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 Eine Inselgruppe im Ärmelkanal. Guernsey, Jersey, Sark, Alderney und Herm. Zwischen Frankreich und England gelegen. Eine mystische Welt, die sich fernab unseres Alltags zu bewegen scheint. Politisch gehören die Inseln zu Großbritannien. Flair haben sie aber zweifelsohne wie die französische Riviera. Räumlich gesehen sind sie der Normandie am nächsten.
 
 Die Inseln Sark, Alderney und Herm sind nur per Boot als Tagesausflug von Guernsey oder Jersey aus erreichbar. Ich hätte diese Naturparadiese gern selbst gesehen, doch die meist schwere See hat dies leider verhindert. So musste ich mich auf Jersey konzentrieren.
 
 

 
 
 J[image: chapter1Image2.jpeg]ersey. Eine Insel im Atlantik. Küsten in allen Variationen, dramatische Klippen, Dünenlandschaften, feinsandige Badestrände und bunte Natursteinstrände, romantische Buchten. Ruhe von der Festlandshektik. 
 
 Eine langgehegte Sehnsucht, die endlich gestillt werden soll.
 
 Ohne hier Werbung machen zu wollen, gibt es die eine oder andere Reisegesellschaft, die eine Möglichkeit bietet, die Kanalinseln relativ preisgünstig und bequem zu erreichen. Ab Hannover oder Frankfurt geht es per Charterflug direkt nach Guernsey und weiter nach Jersey. Weitaus schneller, als über drei Ecken durch halb Europa! Die gleichen Reisegesellschaften bieten auch Unterkünfte (Übernachtung mit Frühstück ca. 550,00 bis 800,00 Euro inklusive Flug für eine Woche) und sogar organisierte Rundreisen an. Letzteres kann man sich meiner Ansicht nach jedoch sparen.
 
 Die Insel mit dem gut ausgebauten Busnetz zu entdecken ist nicht nur ein günstiges (Tages- oder Wochentickets), sondern vor allem ein schönes Erlebnis. Jersey hat eine Fläche von 118 Quadratkilometern. Das Straßennetz erschließt immerhin eine Strecke von 570 Kilometern. Besonders sehenswert sind die sogenannten „Green Lanes“, kleine verkehrsberuhigte Straßen, auf denen Wanderer, Fahrradfahrer und Reiter Vorrang haben. Hier gibt es so manchen Garten, Leuchtturm, Burg oder altertümliche Monumente zu entdecken. Doch dazu später noch mehr.
 
 

 
 
 Wer etwas von der Insel sehen möchte (und das lohnt sich!), sucht sich am besten ein Hotel in der Hauptstadt St. Helier. Ob man dazu lieber eine Unterkunft in den ruhigeren Gegenden etwas außerhalb, oder das quirlige Stadtleben bevorzugt, muss jeder selbst entscheiden. Ich persönlich liebe das Meer, die frische Luft und die Geräusche an der See. Die kleinen Hotels und Pensionen sind meist historische Gebäude. Erbaut für die Sommerfrischler der gut betuchten Londoner Gesellschaft. 
 
 Als Beispiel hierfür sei das „Ommaroo Hotel“ genannt. Eines der ältesten Häuser auf der Insel. Man kommt sich ein bisschen ins alte England zurück versetzt vor. Die Atmosphäre und die freundliche Bedienung, ist einzigartig. Freilich, modernen Luxus darf man hier nicht erwarten, doch ich war durchaus zufrieden und habe im ruhigen Zimmer, zum Garten liegend, hervorragend geschlafen. 
 
 

 
 
 Ein besonderes Schauspiel bietet sich dem Reisenden in Bezug auf die Gezeiten. Der Unterschied zwischen Ebbe und Flut beträgt etwa zwölf Meter! 
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 Wo am Morgen noch weite Strände sind, ist am Nachmittag nur noch tiefe See zu sehen.
 
 

 
 
 

 
 
 A[image: chapter1Image4.jpeg]ls Kellner, findet man interessanter Weise, nicht nur in den Hotels, sondern auch in den Restaurants, oft „Gastarbeiter“ aus südlicheren Gefilden. Dieses „multikulti“ der charmanten Bedienung erhöht noch den Reiz der hervorragenden Küche der Kanalinseln. 
 
 Dass die britische Küche, entgegen ihrem schlechten Ruf, durchaus schmackhaft sein kann (wenn man auch meistens nachwürzen muss, aber besser als versalzen...), habe ich bei früheren Reisen schon mit Vergnügen festgestellt. Aber jetzt die Mischung mit eindeutig französischen Einflüssen, gepaart mit frischen Fischen und Meeresfrüchten, dafür gibt es nur ein Wort – LECKER! Wenn man dann sein Dinner noch in einem urigen Lokal mit Meerblick und einer feschen „Boyband“ (vier hübsche Kerle in blond und dunkelhaarig, verschiedene Altersstufen) als Kellner hat, kann Frau nicht anders, als begeistert sein. Allein für das Essen und die spezielle Atmosphäre, würde ich jederzeit wieder auf die Inseln fliegen!
 
 

 
 
 Ich liebe die Mischung aus französischer Lebensart und britischem Stil. Schätze die wunderschöne, gegensätzliche Landschaft. 
 
 Üppige, artenreiche Flora zum einen und raue, spektakuläre Klippen zum anderen. 
 
 

 
 
 V[image: chapter1Image5.jpeg]on St. Helier aus kann man problemlos die ganze Insel erkunden. Vom Busbahnhof aus, gehen die Linien in alle Richtungen. Es gibt auch zahlreiche Fahrradverleiher für die nähere Umgebung. Wer sich vom Linksverkehr nicht abschrecken lässt, kann sich auch ein Auto mieten. Doch das wäre fast eine Schande. Denn nur auf Inselart (zu Fuß, mit dem Rad oder per Kutsche/Pferd), lassen sich die zahlreichen Sehenswürdigkeiten würdig und mit der angemessenen Ruhe entdecken. 
 
 Die geschichtsträchtigen Gebäude, mystische Stätten oder sauber angelegte Landwirtschaften und Gärten verdienen es. 
 
 

 
 
 Fahrradfahren macht bestimmt Spaß auf Jersey. Im Inselinneren sind die schmalen Wege sehr kurvenreich und das Gelände ist vielfach hügelig. Flach und meist gerade, sind die Straßen an der Süd- und Westküste. Man kann, zum Beispiel die sechs Kilometer lange Promenade von St. Helier nach St. Aubin, gut radeln. 
 
 Auch die Strecke auf der ehemaligen Bahntrasse zum Leuchtturm im äußersten Westen und hier an der langen Sandküste entlang, beschert Radelvergnügen. Die meisten Radwege führen über bestehende Straßen, es gibt aber auch eine Offroad-Variante, die jenseits der Asphaltwege, entlang der gesamten Südküste bis nach La Corbière verläuft. 


 
 
 Per Pedes kann man diese Strecken natürlich auch erwandern. Ich, für mein Teil, gehe lieber zu Fuß, als dass ich mich aufs Rad schwinge.
 
 Es gibt bei der Touristeninformation eine ganz gute Wander-Broschüre, mit der man sich leicht orientieren kann, um seinen Weg zu finden. 
 
 Ich persönlich, habe mich für die Variante „mit dem Bus anfahren und dann per Pedes die Umgebung und Sehenswürdigkeiten entdecken“, entschieden.
 
 

 
 
 Es gibt so viel zu erleben. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Ich möchte diesen kleinen Bericht auch nicht mit Infos überfrachten. Schließlich sollen Sie selbst auch noch etwas entdecken. 
 
 So viel sei verraten, wenn Sie jetzt nicht gerade dreißig Grad und Dauersonnenschein als Bedingung für einen gelungenen Urlaub betrachten, dann wird Ihnen Jersey gefallen.
 
 
 
 
 Bei kleinen Spaziergängen „erlaufe“ ich mir die herrliche Natur. 
 
 E[image: chapter1Image6.jpeg]ntlang der gesamten Nordküste verläuft ein recht bequemer Pfad, der sich durch goldgelbe Ginster-Tunnel und üppige Büsche über Heideflächen windet. Mit leichten Steigungen und durch langgestreckte Talabschnitte, führt er durch Fischerhäfen, über Felsenhöhlen und vorbei an kleinen Ortschaften und Pubs zum Einkehren. 
 
 
Immer wieder begeistern mich die Aussichtspunkte, mit großartigen Ausblicken auf den Ärmelkanal, bis hinüber nach Frankreich. 
 
 
 
 
 Die Inselhauptstadt
 
 

 
 
 Die Kanalinseln und besonders die Hauptstadt St. Helier, gelten als Steueroase. Banken und Versicherungen finden sich hier zu Hauf. Als Kronbesitz haben die Kanalinseln einen Sonderstatus. Sie sind direkt der britischen Krone unterstellt und gehören nicht zur EU. 
 
 

 
 
 [image: chapter1Image7.jpeg] Entsprechend ist der Finanzsektor der größte Arbeitgeber auf der Insel. Immerhin jeder Fünfte, der rund 100.000 Einwohner, soll bei einem Finanzdienstleister sein Auskommen finden. 
 
 Ansonsten gibt es eine ausgeprägte Landbewirtschaftung und natürlich den Tourismussektor. Zahlungsmittel ist das britische Pfund.
 
 

 
 
 Die Verständigung funktioniert gut auf Englisch. Gegenüber den Gästen, bemüht sich der freundliche „Jerseyaner“, um so deutliche Aussprache, dass man sich einem BBC-Sprecher gegenüber wähnt. Die Inselbewohner sprechen teilweise auch Französisch mit normannischem Dialekt, auch Jersey-French genannt. Mit Schulfranzösisch kommt man da aber nicht weit, dieser spezielle Dialekt wird nur von Einheimischen verstanden. Deutsch wird auch gelegentlich gesprochen, das hängt aber mit der traurigen Vergangenheit aus der Besatzungszeit zusammen, ist daher nicht so empfehlenswert.
 
 

 
 
 S[image: chapter1Image8.jpeg]t. Helier ist eine lebhafte, weltgewandte Inselhauptstadt. Ein Stadtrundgang ist angenehm. 
 
 Zwar städtisch mit vielen Geschäften und Lokalen, präsentiert sich der Ort trotzdem noch geruhsam. Ähnlich wie eine englische Kleinstadt. 
 
 

 
 
 Vorbei am prächtigen Howard Davis Park, sehe ich die hübsche Stadtkirche. 
 
 Ein Stück weiter im viktorianischen „Central Market“ wird seit über zweihundert Jahren mit Fisch, Meeresfrüchten, Blumen, Gemüse und Obst gehandelt. Die historischen Markthallen zu durchschlendern macht einfach nur Spaß. 
 
 

 
 
 Am Stadtrand, hinter dem Hafen, liegt die Festung Elizabeth Castle, die bei Ebbe über einen Fahrweg und bei Flut nur mit Amphibienfahrzeugen erreichbar ist. 1590 wurde die, durchaus beeindruckende Burg, auf einer Felsinsel errichtet, sie wurde vom damaligen Gouverneur, Sir Walter Raleigh, nach Queen Elizabeth I benannt.  [image: chapter1Image9.jpeg] 
 
 

 
 
 Ich genieße diesen Spaziergang durch die Geschichte. Die salzige Meeresluft atmen, die sanfte Brise spüren. Ich erfreue meine Augen an den liebevoll restaurierten Gebäuden und Plätzen.
 
 An jeder Straßenecke, an jedem Haus und an jeder der geschmackvoll gestalteten Straßenlaternen, finden sich üppige Blumenampeln. Ein Hinweis darauf, dass es an Wasser nicht mangelt. Müsste man hier gießen, hätte derjenige eine Menge zu tun!
 
 

 
 
 Selbst in den trockeneren Monaten: Juni, Juli und August, regnet es eigentlich jeden Tag; mal mehr, mal weniger. Trotzdem weisen die Kanalinseln und speziell Jersey, die meisten Sonnenstunden in Großbritannien auf. Abends befeuchtet dann meistens ein kleiner Sprühregen die Pflanzen. 
 
 Generell ist das Klima gemäßigt, mit milden Wintern und kühlen Sommern. Der Golfstrom lässt grüßen! Selbst im Juli habe ich nie mehr als fünfundzwanzig Grad Höchsttemperaturen erlebt. Ideal für Wanderungen und Ausflüge. Der Golfstrom begünstigt auch subtropische Vegetation mit herrlichen Blüten und Farben, die ich besonders bei Gartenbesichtigungen genießen kann.
 
 

 
 
 

 
 
 Gärten
 
 

 
 
 Bäume, Büche, Heilpflanzen, Blumen. Liebevoll angelegte Gärten und Parks. Auf den Kanalinseln ist Gartenbau eine Kunstform. Selbstverständlich will ich mir das ansehen.
 
 Mit den Bussen der Route 12 und 15 erreiche ich zum Beispiel „Reg's Garden“. 
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 Tausende Blumen, Büsche und Sträucher erfüllen die Luft mit ihrem Duft; leuchtende Farben beglücken das Auge. Hier sind verschiedene Gartenthemen verwirklicht. 
 
 Auch der asiatische Garten mit Wasserfall und einem Teich mit großen Koi-Karpfen, fehlt nicht. Einfach nur schön! 
 
 

 
 
 

 
 
 
 
 
 Auch eine gut angelegte Attraktion, ist die „Jersey Lavender Farm“. 
 
 D[image: chapter1Image11.jpeg]ie farbenprächtigen Lavendelfelder erinnern an das nahe gelegene Frankreich. 
 
 

 
 
 Bei der Besichtigung informieren eine Führung durch die Destillationsanlage und den Abfüllraum, über die traditionsreiche Herstellung von Duftwässerchen und Seife. Dann geht’s mitten rein in die Duftspender.
 
 Es macht wirklich Freude, die weitläufigen Lavendelfelder, mit dem betörenden Duft in der Nase, zu durchwandern. Die fleißigen Lavendelpflückerinnen zu beobachten. 
 
 

 
 
 

 
 
 Haus und Garten sind liebevoll gestaltet. Im Shop findet man absolut alles, was sich mit und aus Lavendel herstellen lässt. Vom Duftkissen über Parfüm, bis zur Marmelade, findet hier jeder ein nettes Mitbringsel für die Lieben daheim. Ein kleiner „Tea-Room“ bietet Erfrischungen für den müden Reisenden. 
 
 

 
 
 
 
 
 Auch sehenswert sind „The Gardens of Samarès Manor“. Das prächtige Herrenhaus befindet sich inmitten einer weitläufigen Parkanlage. Hier findet sich neben einem japanischen Garten, auch einer der artenreichsten Kräutergärten Europas. Ein köstlicher Duft erfüllt daher hier die Luft. Es werden Führungen durch das Haus und die Parkanlage angeboten. 
 
 Ich war außerhalb der Öffnungszeiten da, konnte also nur durch die Gärten wandeln. Übrigens unbehelligt vom Aufsichtspersonal. Der Höflichkeit halber, habe ich mich beeilt und bin dann über das bereits geschlossene Tor geklettert. Auch weil ich den letzten Bus, zurück nach St. Helier, nicht versäumen wollte.
 
 

 
 
 Das Wetter auf den Kanalinseln ist generell sehr wechselhaft. Es kann durchaus sein, dass morgens noch strahlender Sonnenschein das Herz erfreut, während zwei Stunden später, bereits ein kräftiger Regenschauer für das allerseits üppige Grün sorgt. Wieder einige Stunden später, ist es dann vielleicht windig aber trocken und dann überzieht ein leichter Sprühregen einzelne Regionen, zum Abend hat man dann vielleicht wieder einen, der Karibik würdigen, Sonnenuntergang. 
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 Strände
 
 

 
 
 An die Karibik erinnern auch die herrlichen Sandstrände. Zwar gibt es hier nicht so viele Palmen, doch der kilometerlange goldene Sand erfreut Sonnenanbeter, Strandwanderer und Surfer gleichermaßen. 
 
 

 
 
 E[image: chapter1Image13.jpeg]ine der schönsten Sandbuchten der Insel ist „Beauport Bay“. 
 
 

 
 
 Vom Bus-stopp aus, erreiche ich den Strand nach etwa einem Kilometer Fußweg. Von drei Seiten durch Klippen geschützt, ist die romantische Bucht vor allem bei Familien sehr beliebt. Bis zum späten Nachmittag kann ich hier, weitgehend windgeschützt, die Sonne genießen. 
 
 

 
 
 An der Südküste Jerseys liegt die feinsandige, breite Bucht „St. Aubin Bay“, die bis nach St. Helier reicht. Im Osten befindet sich die „Brelades Bay“ - ein El Dorado für alle Surfer, Kiter und Segler. 
 
 Hier finde ich auch das bekannte Hotel „Golden Sands“ (kam das mal in einem Roman vor?). Auf jeden Fall ist das Hotel eine beliebte Luxusunterkunft mit einer tollen Aussicht.
 
 

 
 
 D[image: chapter1Image14.jpeg]urch die leichte Erreichbarkeit (der Strand liegt praktisch direkt an der Straße) und die geschützte Lage, pilgern viele Menschen hierher.
 
 
 
 Doch durch die scheinbar endlose Weite, gerade bei Ebbe, empfinde ich den Strand nicht als überfüllt. Ein langer Spaziergang, mit Muschelsammeln am Meer, macht wirklich Freude. 
 
 

 
 
 

 
 
 
 
 
 Naturparadies
 
 

 
 
 Die Insel Jersey erstreckt sich über eine Fläche von gerade mal 116 Quadratkilometer, das meiste davon ist weitgehend unberührte Naturlandschaft. Dem Reisenden bieten sich Klippen und Landzungen, Waldflächen und Heckenlandschaften. 
 
 Die landwirtschaftliche Nutzung drückt sich in weiten, oder auch mal kleineren, Parzellen aus. An den, von Granitmauern begrenzten, nach Süden hin, abfallenden Hängen – so genannte „Cotils“, wird vor allem die berühmte Kartoffelsorte „Jersey Royal“ angebaut. Eine köstliche Feldfrucht, die ich beim Abendessen dann wieder auf dem Teller finde. 
 
 

 
 
 Auf meinen Wanderungen habe ich auch viele Tiere, wie Eidechsen, Kaninchen, Eichhörnchen und vor allem die verschiedensten Vögel gesehen. Auch wunderbar einzigartige Pflanzen und Blumen gilt es zu entdecken. 
 
 Ich bin keine Botanikerin und auch keine Vogelkundlerin, aber wie ich nachgelesen habe, gehören zur reichhaltigen Flora unter anderem Weißdorn, Sternhyazinthe, Sauerampfer, Primeln und Sternmiere. 
 
 [image: chapter1Image15.jpeg] Im Sommer tummeln sich seltene Vögel wie Wintergoldhähnchen, Schleiereule, Weidenlaubsänger, Mönchsgrasmücke, und Grauschnäpper auf den Kanalinseln. 
 
 [image: chapter1Image16.jpeg] Jerseys Dünen beherbergen außerdem auch noch Steppen-Stiefmütterchen, Tausendgüldenkraut, die gemeine Nachtkerze und Scheinkrokus. 
 
 Auf den Klippen und Landzungen kann man mit etwas Glück sogar Papageitaucher, Tordalks, Seeschwalben und Sturmvögel beobachten.
 
 

 
 
 Ebenso erwähnenswert, sind die vielen zerklüfteten Küstenstriche. Für mich ebenso ideal zum Wandern, wie zum Genießen der wunderbaren Aussicht. 
 
 

 
 
 D[image: chapter1Image17.jpeg]as idyllische La Corbière mit dem weißen, mächtigen Leuchtturm ist sicher einer der Höhepunkte meiner Reise. 
 
 

 
 
 

 
 
 Ein landschaftlich beeindruckender Ort mit einzigartigen Felsformationen. Bei Ebbe kann ich zu Fuß zum Leuchtturm hinüber. Allerdings darf man nicht in den Turm hinein, er ist ja in Betrieb. 
 
 Bei Flut ist der Weg dann tief überspült und nicht mehr passierbar. 
 
 

 
 
 Wer Glück hat und genügend Zeit mitbringt, kann hier bei einem perfekten Sonnenuntergang bestimmt tolle Fotos machen. Bei mir war es leider etwas dunstig und ich musste ja auch irgendwann zum Bus zurück. Das nächste Mal nehme ich mir einen Mietwagen!
 
 

 
 
 

 
 
 
 
 
 Sehenswertes
 
 

 
 
 Auch ein schönes Ziel für trübere Tage ist „Jersey Pearl“.
 
 Gelegen an der Westküste, treffe ich hier auf die größte Sammlung an hochwertigem Perlenschmuck auf den Kanalinseln. In den Verkaufsräumen findet man raffinierte Imitationen ebenso, wie schöne Originalstücke. Ich bin jetzt nicht so schmuckbegeistert, aber es gefällt mir ganz gut. In der angeschlossenen Werkstatt, kann ich außerdem den Juwelieren ein wenig über die Schulter schauen.
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 Zu guter Letzt ist Jersey auch noch das Zuhause einer ganzen Reihe von Einrichtungen, die zum „National Trust for Jersey“ gehören, einer privaten Stiftung, die sich ganz dem Denkmal- und Landschaftsschutz verschrieben hat.
 
 

 
 
 Ein schönes Beispiel für ein Objekt aus dem „Trust“, ist zum Beispiel die Anlage „La Hougue Bie“ („Hougue“ wird vom nordischen „haugr“ für Hügel abgeleitet). Die Bushaltestelle liegt direkt vor dem Eingangstor. 
 
 

 
 
 Das Gelände ist gepflegt. Um das Felsengrab herum stehen imposante Bäume. Eine Wanderung darunter erfüllt meine Seele mit Frieden. Klingt komisch, ist aber so, wer runterkommen will, ist hier richtig.
 
 D[image: chapter1Image18.jpeg]as Museum mit den diversen Ausgrabungsobjekten ist durchaus interessant, besonders da gerade mal wieder ein leichter Sprühregen die Insel überzieht. 
 
 

 
 
 Sobald jedoch die Sonne wieder herauskommt, heißt es, eines der schönsten prähistorischen Ganggräber Europas zu entdecken. 
 
 
 
 Unter einem vierzehn Meter hohen Hügel liegt das elf Meter lange neolithische Ganggrab aus der Zeit zwischen 4000 bis 3250 Jahre vor Christus. Es ist bemerkenswert, wie gut erhalten das Grab ist, man meint fast, hier einen Neubau vor sich zu haben. 
 
 

 
 
 Der lange Gang führt mich in die über drei Meter breite und über neun Meter lange Kammer, die teilweise übermannshoch hoch ist. Die riesigen Steinquader sind beeindruckend. Von der Kammer, durch Plattenreihen abgetrennt, sind die beiden Seitenkammern und der Kopfbereich, der sich in einer gleichachsigen Nische fortsetzt. Die sanfte Beleuchtung erhöht die besondere mystische Atmosphäre, die hier fast mit den Händen greifbar ist.
 
 Auch außen gibt es einiges zu sehen. Die Anlage ist zweiundzwanzig Meter lang und hat etwa zwanzig „Cup-and-Ring-Markierungen“, also abstrakte prähistorische, in den Stein gekratzte Felsbilder. 
 
 Auch die Bilder sind beeindruckend und toll erhalten. 
 
 

 
 
 Im Park um das Ganggrab herum, ist sogar eine Hütte aus dieser Zeit nachgebildet. Mit reichlich Fellen und üppigen Wandschmuck. Auch nett. Ich setze mich auf die tierfellbedeckte Bank und träume mich in die Vorzeit.
 
 

 
 
 Auf dem Hügel des Ganggrabes wurden die Kapellen "Notre Dame de la Clarté" aus dem 12. Jahrhundert und die, im Jahre 1520 angefügte, "Jerusalem Chapel" errichtet. Die christlichen Bauwerke sind klein und eng. Nur noch sehr spärlich möbliert, damit die Besucher auch in Gruppen eintreten können. Uralte Fresken sind noch sichtbar. Hier also, haben Christen im Mittelalter gebetet.
 
 

 
 
 Den Bogen zur Neuzeit schlagen dann der deutsche Bunker, in den ich selbstverständlich auch hinunterklettere, und die Gedenktafel für die Zwangsarbeiter der Nazis. Auch im großen Krieg war das Hügelgrab also Schauplatz. Den Bunker zu besichtigen ist beklemmend. Es passt nicht zu der idyllischen Umgebung.
 
 

 
 
 Weiteres Zeugnis der Ereignisse auf Jersey im zweiten Weltkrieg findet man an der Erlebnisgedenkstätte „Jersey War Tunnels“. 
 
 Auch diese Sehenswürdigkeit wird direkt von den Linienbussen angefahren. Täglich werden hier hunderte von Besuchern entladen. 
 
 

 
 
 

 
 
 
 
 
 Als Deutsche hat man immer ein etwas bedrückendes Gefühl, solche Stätten zu besuchen. Doch ich muss sagen, ich fühlte mich dort durchaus freundlich aufgenommen. Immerhin haben die heutigen Besucher ja auch nicht das Geringste mit den damaligen Ereignissen zu tun. 
 
 Während der Besatzungszeit von 1940 bis 1945 ließen deutsche Truppen den kilometerlangen, unterirdischen Tunnelkomplex „H08“ von Zwangsarbeitern bauen. Gegen Kriegsende wurde die eindrucksvolle „Hohlgangsanlage“ dann zum Lazarett umgewandelt. 
 
 

 
 
 Es ist eine sehr große Anlage. Um die etwas gruselige Stimmung zu unterstreichen, ist viel moderne Technik verbaut. „Soundeffekte“ wie Sirenengeheul und Gewehrfeuer geben einen kleinen Eindruck von den Schrecken des Krieges. 
 
 

 
 
 [image: chapter1Image19.jpeg] Die Gänge sind eher spärlich „möbliert“. Am Eingang ein paar Haubitzen. Reste von Pritschen, ein paar Instrumente. Es ist kühl hier unten, so dass man echtes „Gänsehautgefühl“ hat. 
 
 Die Ausstellung „Captive Island“ zeigt, unterstützt von einer mehrsprachigen Multivisionsschau, wissenswertes über die politische Situation in Europa nach Adolf Hitlers Machtergreifung. 
 
 Ein Schwerpunkt der Ausstellung, ist die Darstellung des Alltags der Inselbewohner unter deutscher Herrschaft. War sicher nicht angenehm.
 
 

 
 
 Nach einer solchen, zwar interessanten, aber eher bedrückenden Erfahrung, habe ich das Bedürfnis nach frischer Seeluft. 
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 
 
 
 Aussichten
 
 

 
 
 B[image: chapter1Image20.jpeg]esonders schöne An- und Aussichten bietet das Städtchen Gorey. 
 
 Vor und hinter der Burganlage „Mont Orgueil Castle“. 
 
 

 
 
 Die imposante mittelalterliche Festung thront über dem Hafenstädtchen an der Ostküste. Die Burg wurde im frühen 13. Jahrhundert, zu der Zeit von König John (bekannt aus „Robin Hood“ ), zur Verteidigung gegen französische Übergriffe erbaut. 
 
 

 
 
 Gorey ist ein kleiner friedlicher Ort mit einigen Lokalen und Läden. Der Kreisverkehr am Hafen ist mit einem blumengeschmückten blauen Boot dekoriert. Sehr hübsch. Bei Ebbe, liegen die Boote im Hafen vollkommen auf dem Trockenen. 
 
 [image: chapter1Image21.jpeg] Auch die Fischlokale sollen sehr gut sein. Da ich mich beim Besuch aber auf „Fisch und Chips“ vom Kiosk beschränkt habe, kann dazu wenig sagen. Der kleine Imbiss war jedoch sehr schmackhaft. 
 
 

 
 
 Spektakulär ist der Aufstieg zur Festung. Die Burganlage ist erstaunlich gut erhalten. Die alten, bewachsenen Steine erzählen dem Besucher Geschichten aus dem Mittelalter. Romantische Torbögen, überwachsene Mauern.
 
 

 
 
 Das Gefühl, von der Steilküste zur französischen Küste hinüber zu schauen, ist unbeschreiblich. Das satte Grün und der strahlend blaue Himmel, der sich im Meer spiegelt, beruhigen mein Herz und meine Seele.
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 Auch gut für die Seele und vor allem für den Magen, ist ein Besuch auf einem „offenen“ Weingut. Das „La Mare Wine Estate“ wurde 1972 von der Familie Blayney gegründet. Man kann hier richtig die Weintrauben anfassen. Ich bin erstaunt, dass es sich fast ausschließlich um Riesling-Trauben handelt. 
 
 

 
 
 Rund um das alte Gutshaus liegen neben den Weinfeldern, auch saubere Obstplantagen. Die Früchte daraus, werden auch vor Ort verarbeitet. 
 
 Das alte Haus ist liebevoll restauriert. Die Brennerei lädt zu einer Führung ein. Hier wird ein hervorragender Weinbrand, der „Apple Brandy“ destilliert. Verkosten darf man die Erzeugnisse natürlich auch. Lecker! 
 
 Im Shop des Weingutes finden sich tolle Mitbringsel in Form von Marmeladen, Senf, natürlich Wein und Likör, auch Süßigkeiten wie die typische „Black Butter“, Fudge und feine Confiserie-Artikel. 
 
 Von der hervorragenden Küche, kann man sich dann im „Vineyards Restaurant“ (nicht ganz billig!), überzeugen. Hier zu essen, mit Blick auf das Weingut, ist ein besonderer Genuss.
 
 
 
 Ein sehr schönes Fischerdörfchen ist Rozel, im Nordwesten der Insel. Es ist einfach wahnsinnig romantisch. 
 
 

 
 
 M[image: chapter1Image22.jpeg]an kann den Hügel erklimmen, schreitet durch wunderbare Wälder und blühende Hecken. Tolle Ausblicke auf die Bucht belohnen die Anstrengung. 
 
 

 
 
 Auch der kleine Hafen lädt mich zu einem Rundgang ein. Wenn die Flut zurückgeht, lohnt ein Spaziergang am Sandstrand, auch schöne Muscheln finde ich hier. 
 
 

 
 
 B[image: chapter1Image23.jpeg]esonders gut gefallen haben mir aber die gemütlich aussehenden Natursteinhäuser von Rozel. 
 
 So ein Domizil wäre auch was für mich, da bin ich sicher.
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 Ein bisschen was von den Traditionen der Insel kann ich bei einer Landwirtschaftsausstellung entdecken. Ich hatte das große Glück, so einen ländlichen Jahrmarkt, in St. Peter besuchen zu können. 
 
 

 
 
 [image: chapter1Image24.jpeg] Im westlichen Inland stoße ich auf eine bezaubernde Gemeinde. Das ist das alte England pur! Erst recht, wenn eine Landwirtschaftsausstellung stattfindet, wo sich die Farmer aus der ganzen Umgebung versammeln, um ihre Erzeugnisse zu verkaufen und zu bewerben. 
 
 

 
 
 H[image: chapter1Image25.jpeg]ier erlebe ich landwirtschaftliche Exponate, traditionelles 
 
 Kunsthandwerk, Vorführungen und Verkostungen. Auch eine kleine Ausstellung mit Oldtimern und alten Traktoren wird geboten. 
 
 

 
 
 Frau darf anfassen! 
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 Das Stricken ist ein Begriff, der schon seit vier Jahrhunderten mit Jersey in Verbindung gebracht wird. Im 16. Jahrhundert waren gestrickte Kleidungsstücke, vor allem Kniestrümpfe und Westen, der Exportschlager. Jersey belieferte vor allem die Nachbarn England und Frankreich. In dieser Zeit wurde auch der Begriff „Jersey“, im Englischen als Synonym für Strickwaren, ganz allgemein gebraucht. 
 
 
 
 Obwohl die Bauern auf der Insel die Schafzucht, heutzutage nicht mehr in erster Linie zur Wollgewinnung betreiben, werden hier auch heute noch die dicken, traditionellen Fischerpullis (Fisherman’s Jersey) hergestellt. Auch einen solchen kann ich auf dem Volksfest, das alle zwei Jahre in St. Peter stattfindet, erwerben. Der nächste Winter kommt bestimmt.
 
 

 
 
 Zu sehen sind natürlich auch die Nutztiere der Insel. Süße Lämmer, Kaninchen und verschiedenes Federvieh. Außerdem lerne ich hier die berühmteste Einwohnerin der Insel besser kennen – die schöne Jersey-Kuh.  [image: chapter1Image26.jpeg] Von weitem habe ich natürlich schon einige Exemplare gesehen, hier kann ich sie auch streicheln.
 
 

 
 
 Dieses ländliche Volksfest ist ein schöner Abschluss für einen Besuch auf einer traumhaften Insel.
 
 Die Kanalinseln werden mich wiedersehen…
 
 
 

    
        Indien - Chai für Madame!
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 [image: chapter2Image2.jpeg]Namasté! Willkommen zu meiner kleinen Reise durch Indien!
 
 

 
 
 Nur ein kleines Stück dieses riesigen Landes, habe ich gesehen. Indien ist immerhin der siebtgrößte Staat der Erde. Die ungefähr 1,3 Milliarden (!) Einwohner leben auf rund 3,3 Millionen Quadratkilometern in 28 Bundesstaaten. Im Norden wird das indische Territorium durch den Himalaya begrenzt, im Süden vom indischen Ozean. Ein Land - das Wüsten, Berge, tropischen Dschungel und herrliche Strände zu bieten hat.  
 
 Kein Wunder, dass so ziemlich jeder, der gerne reist, auch davon träumt, einmal Indien zu besuchen. Mir ging es da nicht anders. Als sich die Gelegenheit bot, habe ich sie genutzt. Acht Tage Indien – ein Wahnsinn. Ja, es ist anstrengend und viel zu kurz – aber ich musste einfach dabei sein!
 
 

 
 
 Zum Einstieg und mangels sonstiger Reisebegleitung, habe ich die Standard-Route und die Standard-Reiseart gewählt. Außerdem war das die einzige, noch buchbare, Tour über Weihnachten. Nordindien, genauer die Rajastan-Rundreise, mit einer Reisegruppe. Alles organisiert, geführt, das Rundum-Sorglos-Paket.
 
 
 
 
 Ankunft in Delhi
 
 

 
 
 [image: chapter2Image3.jpeg]
 
 Wer zum Sonnenaufgang in Neu-Delhi ankommt, hat einen besonderen ersten Eindruck dieser pulsierenden Metropole. 
 
 

 
 
 Verlässt man, nach nervenaufreibenden Einreiseformalitäten („ich schwöre, ich bin keine Terroristin!“) und Zollkontrollen, das Flughafengebäude, ist man endlich da. Der farbenprächtige Himmel, die Rufe der Muezzins, die Geräusche einer erwachenden Großstadt und vor allem – der Duft! Der betörende Geruch nach Weihrauch und verbrannten Kräutern. Zu dieser frühen Stunde kann ich das noch alles wahrnehmen und weiß sofort – ich bin in Indien!
 
 

 
 
 In der Ankunftshalle werde ich schon erwartet. Der Reiseleiter stellt sich knapp vor. Er macht einen etwas übellaunigen Eindruck. Muss daran liegen, dass er in Deutschland studiert hat. Vielleicht ist er auch genervt, weil die letzten Gäste zwei Stunden zu spät eintrudeln. Dafür kann aber keiner was, das liegt an der Fluggesellschaft und am Schneesturm in Istanbul.
 
 

 
 
 Wegen der Verspätung des Fluges reicht die Zeit nur für eine sehr kurze Erholungspause. Unser Reiseleiter verkündet: „Ihre Rundreise beginnt - jetzt!“ Na großartig! 
 
 Ich bin so müde, ich könnte im Stehen schlafen. Obwohl ich mich unheimlich freue, endlich da zu sein, würde ich jetzt lieber ein paar Stunden schlafen. Indien wäre später auch noch da. 
 
 

 
 
 Die am Flughafen in Empfang genommene Reisegruppe wird durch ärmliche Gegenden zu einem Hotel kutschiert. Wenn man so, völlig übernächtigt, durch das industrielle Delhi fährt, ist man erst mal erschüttert.  [image: chapter2Image4.jpeg]
 
 Ganze Familien kampieren da unter Brücken und auf Müllhalden! Überall nur grauer Beton und Dreck, Dreck und nochmals Dreck. Durch die vielen Abgase (es gibt in der Regel keine Katalysatoren wie bei uns), fällt es draußen schwer, überhaupt zu atmen. Die schwüle, schwere, stinkende Luft erinnert einen außerdem daran, dass man sich in den Tropen befindet. Vom Kräuterduft der Morgengebete ist inzwischen nichts mehr zu merken.
 
 

 
 
 Dann der krasse Gegensatz in Form des Touristenhotels. Hier eine weitläufige, gepflegte Gartenanlage, plätschernde Springbrunnen. Saubere Zimmer mit einem Luxusbad aus edlem Granit. Je zwei Personen bekommen ein Tageszimmer zugeteilt.
 
 Durchatmen. Eine kühle Dusche. In luftige Klamotten schlüpfen. Beim nachfolgenden Frühstück aufmerksame Ober, die einem den Stuhl zurechtrücken und Kaffee einschenken. Ein riesiges Buffet mit Köchen, die mir gerne Omelette oder Würstchen frisch zubereiten. Purer Luxus!
 
 

 
 
 Einen Moment hat man noch ein schlechtes Gewissen, wegen der Armut da draußen, vor den Toren. Dann ergibt man sich der Erschöpfung der Anreise. Wir lernen unsere erste Lektion. Die Inder akzeptieren das Leben, in das sie hineingeboren werden, daher müssen wir als Gäste, das auch tun. 
 
 Man nimmt die Gegensätze als „indisch“ an. Alles ist Kismet!
 
 

 
 
 Wie vom leicht missmutigen Reiseführer Jay angedroht, geht es tatsächlich nach dem Frühstück sofort los. Indien ruft und das Programm muss erfüllt werden. Nach der kurzen Pause, dem leckeren Frühstück und frisch geduscht, fügen wir uns. Wir wollen ja auch auf nichts verzichten, sondern alles sehen, was dieses Land zu bieten hat!
 
 
 
 Vor dem Hotel erwartet uns der Reisebus. Wie uns versichert wird, ist dieser, für indische Verhältnisse, ultramodern und bequem. Für indische Befindlichkeiten ist das wahrscheinlich tatsächlich so. Europäische Bandscheiben sollten sich jedoch warm anziehen, das ist uns allen auf den ersten Blick klar. Da wir jedoch alle abenteuerlustig und nicht rückengeschädigt sind, lassen wir uns davon die gute Laune nicht verderben. Unsere Kutsche hat ungefähr dreißig Sitzplätze, also zumindest reichlich Platz für die kleine Gruppe.
 
 

 
 
 Wir sind siebzehn Reisende. Das ist eine angenehm überschaubare Anzahl. Allein acht Personen davon gehören zu einer Familie, mit Eltern, Teenagertöchtern, Geschwistern und Schwagern. 
 
 Die Familie ist nett und aufgeschlossen. Die restlichen Paare und Einzelreisenden machen sich ebenfalls schnell miteinander bekannt. Diese acht Tage in Indien werden wir größtenteils zusammen verbringen. Da ist es günstig, wenn alle sich sympathisch finden.
 
 

 
 
 Neben dem Reiseleiter sind zwei weitere Inder dabei. Der eher wortkarge, aber sehr kompetent wirkende Fahrer und der „zweite Mann“ an Bord. Ein junger, überaus netter Junge. Seine Aufgabe ist es, den Fahrer in kritischen Rangiersituationen zu unterstützen. Außerdem, ganz wichtig für uns, ist er für unser leibliches Wohl verantwortlich. 
 
 Indische Fahrzeuge sind viel höher als wir gewöhnt sind. Aus gutem Grund, wie wir wenig später feststellen können. Jedenfalls benötigen wir zum ein- und aussteigen einen Hocker, um überhaupt bis zur ersten Stufe zu gelangen. Unser „zweiter Mann“ Ranji ist also auch zuständig dafür, dass alle heil raus und später wieder heil in den Bus reinkommen. Er stellt den Schemel bereit und reicht eine helfende Hand. Außerdem hält er die Gäste an, sich immer dicht am Bus zu halten, damit keiner von Kühen, Eselskarren oder Tuk-Tuks überrollt wird. Während der Fahrt teilt Ranji uns stetig Wasser aus, oder kauft in den Pausen Bananen für uns ein. Wenn wir unterwegs sind, hält er den Bus sauber. Dabei ist er immer freundlich und fleißig. 
 
 

 
 
 Ich persönlich sitze gerne ganz hinten, wenn ich schon Bus fahren muss. Dort hat man eine gute Übersicht und kann sich auch mal langlegen. So auch diesmal die Überlegung. Hat in Indien nur einen Fehler. Man sitzt ganz hinten auf den Achsen. Jedes auf und ab spürt man dieser Stelle doppelt. Und es geht oft auf und ab! Darum sind die Busse auch viel höher. 
 
 Sobald wir die relativ guten Straßen Delhis hinter uns gelassen haben, haben das alle kapiert. Auch ich auf der Rückbank. 
 
 

 
 
 Straßen kann man das nicht mehr nennen, was hinter der Stadtgrenze folgte. Eine Ansammlung von Löchern von einem halben Meter Tiefe, trifft es eher. So ist das am Land. Die Pisten sind vom Regen ausgewaschen oder ausgefahren. Asphalt gibt es nicht. Unsereiner würde sich da nicht mal mit einem stabilen Allradfahrzeug entlangfahren trauen. Unser Busfahrer fuhr immer volle Pulle. Was die Kiste hergab. Immer begleitet von abrupten Bremsmanövern, wenn das Schlagloch sehr tief war. 
 
 Auch die stabilste Wirbelsäule winselt da nur noch um Gnade. Bei der ersten Pause habe ich mir dann einen Platz gesucht, der weiter von den Achsen entfernt war.
 
 

 
 
 

 
 
 
 
 
 Wüste und Buschpausen
 
 

 
 
 Bei dieser ersten Fahrt über Land lernen wir aber noch zwei neue Dinge kennen. 
 
 

 
 
 Erstens, es gibt indischen Rum. Der schmeckt widerlich stark, aber desinfiziert den europäischen Magen. Empfohlen wird alle zwei Stunden ein Glas. Ich verdünne das Zeug vorsichtshalber mit reichlich Cola. Pur habe ich den Verdacht, dass ich blind davon werde.
 
 

 
 
 Zweitens, auf weiten Strecken über Sandpisten, gibt es keine Raststätten oder etwas wie befestigte Toiletten. Es gibt „Buschpausen“. Heißt, der Bus rollt links raus (Linksverkehr!). Der Reiseleiter klettert raus und schreit „Fünf Minuten! Damen gehen links, Herren rechts der Straße!“. Idealerweise soll man sich einen Busch für sein Geschäft suchen. Daher der Name „Buschpause“. 
 
 

 
 
 Unglücklicherweise gab es auf weiten Strecken nur ein paar dürre Bäume, mehr oder weniger hohes Gras oder Büsche, mit langen Dornen. Finden sie da als Frau mal Deckung, ohne sich zu verletzten, oder von Ziegen oder anderen Raubtieren (von Schlangen will ich gar nicht reden. „Immer schön fest aufstampfen!“) angefallen zu werden! Ich hasse Buschpausen!
 
 

 
 
 

 
 
 Dann eine Überraschung. Unser Reiseleiter macht Witze! Wir hatten schon jede Hoffnung aufgegeben. Aber er hat tatsächlich was Lustiges auf Lager: 
 
 „Liebe Gäste, in Indien steht vor jeder Hütte ein BMW. Glauben Sie nicht? Schauen Sie doch mal hin. Ein Bauer mit Wasserbüffel!“  [image: chapter2Image5.jpeg] Der Brüller. Macht sich gut auf den Postkarten, die wir alle fleißig nach Hause schicken.
 
 

 
 
 

 
 
 [image: chapter2Image6.jpeg]Es geht durch die Shekavati-Region. 
 
 Die Wüstengegend ist Teil des legendären Fürstenstaates Rajasthan. 
 
 

 
 
 Immer wieder fahren wir auch durch kleine Dörfer und sehen auch viele Menschen auf der Straße. Indien ist ein sehr bevölkerungsreicher Staat.
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 
 
 
 V[image: chapter2Image7.jpeg]om einstigen Reichtum der Kaufleute, im ehemaligen Vasallenstaat der Maharadschas von Jaipur und Amber, zeugten noch heute die Paläste und Havelis (Privatunterkünfte) von Mandawa. 
 
 

 
 
 Die Stadt, die berühmt ist, für ihre farbenprächtigen Freskenmalereien wird per Pedes erkundet. 
 
 

 
 
 Wir müssen aufpassen, überall laufen Kühe frei herum und die Stiere sind oft angriffslustig. Der Reiseleiter verscheucht die Tiere sehr sanft und sehr halbherzig. 
 
 

 
 
 Was außerdem auffällt: die männlichen Inder pinkeln an jeder Ecke, wie die Hunde, einfach in der Öffentlichkeit. Muss das sein? 
 
 

 
 
 Ansonsten ist die Stadt recht hübsch. Die berühmten Fresken sind erstaunlich modern. Es sind teilweise Autos und Züge auf den Wandmalereien zu sehen. 
 
 Toll ist auch die Besichtigung eines Privathauses, zumindest einem Teil davon. Wer in solcher Pracht wohnt, ist echt zu beneiden. 
 
 

 
 
 [image: chapter2Image8.jpeg]
 
 Der Eigentümer war auch recht entspannt, auf seiner Liege im schattigen Innenhof. Er hat die Besuchergruppe kaum beachtet.
 
 

 
 
 

 
 
 E[image: chapter2Image9.jpeg]inen Eindruck vom Luxus, in dem die Engländer hier in den „Kolonien“ schwelgten, kann man vor allem im Fort von Mandawa erhalten. 
 
 Aktuell ist das Fort ein Hotel. Darf aber auch von „Normalos“ besichtigt werden. 
 
 Die Innenräume sind wahrlich prächtig. Die Bar strotzt vor Gold und Möbeln aus der Kolonialzeit.
 
 
 
 In dem kleinen Lokal mit Terrasse kann man Pommes essen und eine Cola trinken. Das ist zwar absolut unpassend, aber die anwesenden Amerikaner mochten es scheinbar. Jedenfalls waren alle Plätze belegt. Wir Deutschen rümpfen nur die Nase darüber. Wir bevorzugen es landestypisch. Die Preise sind den reichen Touristen auch sehr angepasst. Übrigens war es das einzige Mal auf der Reise, wo selbst der Tee ekelhaft geschmeckt hat. Aber jeder nach seiner Fasson. 
 
 

 
 
 [image: chapter2Image10.jpeg] Am schönsten ist es aber, auf den Turm des Forts zu klettern und eine kühle Brise bei herrlicher Aussicht zu genießen. 
 
 

 
 
 

 
 
 Das Thema essen ist bei Reisen ja auch immer wichtig. Für einige gar das Wichtigste an fremden Kulturen. So manchem aus der Reisegruppe ist das nicht so gut bekommen. 
 
 

 
 
 Ich persönlich bin ja der Meinung, man muss nicht ALLES probieren. Dinge, die ich zu Hause nicht esse, muss ich in abgewandelter Form dann auch nicht im Ausland zu mir nehmen. 
 
 Ich muss dazu sagen, ich bin sowieso kein großer Fan der indischen Küche. Gemeinhin ist mir indisch zu scharf und/oder zu currylastig. 
 
 

 
 
 W[image: chapter2Image11.jpeg]as ich aber klasse finde, ist das Fladenbrot, ohne Knoblauch natürlich. „Pan natural“ wurde daher der wichtigste Ausdruck für mich in indischen Lokalen. 
 
 Die meiste Zeit habe ich mich von frittiertem Gemüse, Hähnchenfleisch und eben besagtem Brot ernährt. Damit habe ich zwar manchmal schiefe Blicke geerntet, mit meinen „Diättellern“, aber ICH hatte keinerlei Magenverstimmung während der Reise.
 
 
 
 Was es immer und überall gibt und auch (mit einer Ausnahme, siehe oben), immer empfehlenswert ist, ist der Masala Chai. Der gewürzte indische Tee. Chai hilft immer und gegen alles. Ob es zu heiß ist oder zu kalt, der empfindliche europäische Magen grummelt, oder man hungrig ist: eine Tasse Chai und die Welt sieht gleich besser aus. 
 
 

 
 
 [image: chapter2Image12.jpeg] Vor Ort schmeckt der Chai übrigens immer besser. Ich hab mir welchen mitgebracht, aber auf dem heimischen Sofa entfaltet sich nur halb so viel Aroma wie in Indien. Das liegt wahrscheinlich auch daran, dass mir zu Hause kein junger Inder den Tee mit einem fröhlichen „Chai für Madame!“ serviert.
 
 

 
 
 Jaipur, Indiens schönste Kulisse
 
 

 
 
 V[image: chapter2Image13.jpeg]on der ländlichen Wüstengegend, nehmen wir Kurs auf die „Rosarote Stadt“ - Jaipur! 
 
 Hier gibt es so viele Paläste, Sehenswürdigkeiten und Landschaft zu sehen, man könnte sich sicher zwei Wochen hier aufhalten, wir haben leider nur zwei Tage. 
 
 

 
 
 Also flugs voran, nicht trödeln, wir müssen alles sehen!
 
 

 
 
 Wer in einer indischen Großstadt unterwegs ist, braucht zum Überqueren einer Kreuzung gefühlt zwei Stunden. Sofern man aber erhöht, in einem geschlossenen Raum, mit Klimaanlage, sitzt, wie zum Beispiel im relativ bequemen Reisebus, ist das ein einmaliges Erlebnis! 
 
 In Jaipur habe ich eines Abends beobachten können, wie ein Elefant, leicht durchgedreht von dem lauten Gehupe, einfach die Autos und Tuk-Tuks beiseitegeschoben hat, um von der Kreuzung zu kommen. Verfolgt natürlich, von einem noch lauteren Hupkonzert und wütendem Geschimpfe. Aber so ist Indien. Laut, chaotisch und völlig verrückt. Die Inder kriegen sich dann auch schnell wieder ein. 
 
 So ein Elefant hat ja kein Nummernschild, das man der Polizei melden könnte. Ich schätze, es gibt auch keine Versicherung, die für solche Schäden aufkommt. 
 
 

 
 
 In Deutschland undenkbar. Ein Ereignis gegen das man sich nicht versichern kann! Aber auch das lehrt uns Indien. Man muss das Unvermeidliche eben hinnehmen. 
 
 

 
 
 Die Region Jaipur ist bekannt für ein besonderes Touristenvergnügen. Für die meisten Einheimischen ist es auch unerschwinglich. Eine Fahrt im Heißluftballon kostet in Indien nämlich genauso viel, wie in Europa. Da es meine Premiere mit dieser Flugart war, hatte ich, vorausschauender Weise, bereits zu Hause noch gebucht. Das hatte den Vorteil, dass ich dieses Erlebnis tatsächlich auch genießen durfte, aber den Nachteil, dass ich die Einzige aus unserer Gruppe war. 
 
 

 
 
 Am Abend vorher haben wir noch eine zünftige Weihnachtsparty gefeiert. Da wurde es recht spät. Weihnachten in Indien ist übrigens eine Schau! Die Hotels sind überkitschig mit Weihnachtsmännern, künstlichem Schnee und Tannenbäumen geschmückt. Am „heiligen Abend“ gab es zuerst mal ein riesen Buffet mit indischen und (englischen?) Spezialitäten. Nach dem üppigen Mahl liefen zwei junge Inder mit ihrer beeindruckenden Musikanlage auf und baten zu moderner Popmusik zum Tanz. Ein ohrenbetäubender Lärm! Aber voll lustig. Mit „stille Nacht, heilige Nacht“ hat das wirklich gar nichts zu tun. 
 
 

 
 
 Während meine Gefährten also ausschlafen und gemütlich frühstücken durften, war ich allein unter Amerikanern.
 
 Um fünf Uhr früh fuhr die Luxuskarosse am schlafenden Hotel vor. Um diese Zeit bekommt man mit Glück eine Tasse Tee. Zu essen gibt es noch nichts. Aber gut. Ich wollte eh abnehmen. Der Wagen klappert noch zwei weitere Hotels ab und lädt lustige Damen aus den Staaten. Dann geht es mit dem schweigenden Fahrer und den lärmenden Amerikanerinnen auf ein Feld, irgendwo im nirgendwo, am Fuße der Berge. Wir treffen auf weitere, überwiegend weibliche, Amis. Offenbar sind die Frauen die mutigeren. 
 
 

 
 
 Einige Inder heizen drei riesige Heißluftballons an. Der Tag erwacht. Die Sonne geht auf. Es ist ein wundervolles Schauspiel! Trotz der lärmenden Betriebsamkeit, liegt eine erhabene Stille über der malerischen Landschaft. Ein Widerspruch, aber genau das habe ich in diesem Moment empfunden. 
 
 

 
 
 Die englischen Ballonführer blasen zum Sammeln. Es gibt eine Tasse Tee zum Aufwärmen. Um diese frühe Stunde ist es ziemlich kühl. Ich fürchte, dass ich mich in luftigen Höhen zu Tode frieren werde. Die Amerikanerinnen sind mit Schals, Daunenjacken und Handschuhen ausgerüstet. 
 
 
 
 D[image: chapter2Image14.jpeg]er erste Ballon wird aufgerichtet. Wir werden in drei Gruppen eingeteilt und erhalten Verhaltensanweisungen („nicht raus lehnen, nicht schaukeln!“). Dann dürfen wir endlich einsteigen. Es wird eng. Es gibt neun Stehplätze für die Passagiere. Vorsichtig wird die wackelige Gondel beladen. Das Gewicht möglichst gleichmäßig verteilt. 
 
 

 
 
 Das Gefühl, wenn der Ballon dann aufsteigt, ist unbeschreiblich. Der ganze Körper vibriert. Der Geist steigt auf. Irgendwann hört man nur noch das Brausen des Windes und das fauchen des Gasbrenners. 
 
 

 
 
 Sobald die Sonne draußen ist, ist es auch nicht mehr kalt. Ich genieße den Flug in vollen Zügen.  [image: chapter2Image15.jpeg]
 
 
 
 Nach diesem beeindruckenden Erlebnis, fällt es schwer, wieder in die reale Welt zurückzukehren. Aber ich muss. 
 
 Meine Gruppe wartet in Jaipur auf mich. Gegenüber, einer der wohl berühmtesten Kulissen der Welt, dem Palast der Winde! 
 
 

 
 
 D[image: chapter2Image16.jpeg]as ist Bollywood pur! Wir halten uns nur kurz auf. Abgesehen von der farbenprächtigen Fassade und ein paar Affen auf den Dächern, gibt es hier nicht viel zu sehen. Aber die Kameras klicken wie verrückt. Jeder braucht ein Foto mit dem berühmten Palast im Hintergrund! 
 
 

 
 
 

 
 
 Es geht weiter zum Freilichtobservatorium Jantar Mantar. Hier kann man die bekannte Sonnenuhr besichtigen. Die alten Inder hatten schon was drauf in Sachen Astrologie und Mathematik!  [image: chapter2Image17.jpeg] Da es aber in der Sonne recht warm wird und wir noch weiteres Programm haben, fällt der Aufenthalt auch hier eher kurz aus.
 
 

 
 
 [image: chapter2Image18.jpeg] Der herrschaftliche Stadtpalast ist wunderschön. Die Maharadschas von Jaipur galten einst als eine der reichsten und berühmtesten Herrscherfamilien Indiens. Mit der Unabhängigkeitserklärung von Großbritannien und der Umwandlung in eine Republik, verlor die Königsfamilie von Jaipur jedoch, ebenso wie die zahlreichen anderen Herrscherhäuser, ihre Macht. Geblieben sind der Titel und enorme Vermögenswerte. 
 
 Auch der Palast im Zentrum von Jaipur gehört noch dem jungen Maharadscha Sawai Padmanabh Singh Bahadur. Für rund 9000 Euro pro Nacht kann man eine Suite im Palast mieten und wahrhaft königlich nächtigen.
 
 

 
 
 Die Innenräume sind zur Besichtigung freigegeben. Nicht nur die Fassade. Der ehemalige Thronsaal ist wirklich beeindruckend. Auch wir wandern einmal rund herum, wie einst die englischen Ladys und Lords, die dem Maharadscha ihre Aufwartung machten.
 
 
 
 
 Mauern und Mosaike
 
 

 
 
 Weiter geht es in die Region Amber. Die Gegend um die Festung erinnert ein bisschen an die chinesische Mauer. Das berühmte Bauwerk diente ja auch zur Abwehr der Feinde. Hier war es nicht anders. 
 
 

 
 
 Die riesige Anlage ist überschwemmt von Menschen. 
 
 

 
 
 T[image: chapter2Image19.jpeg]rotzdem findet man auch hier Ecken, die die Erhabenheit atmen. Die Festung ist in einem guten Zustand. 
 
 

 
 
 Während ich ein ruhiges Plätzchen suche um durchzuatmen, quatschen mich die ersten Schüler an. 
 
 

 
 
 Indische Schulklassen sind hier massenhaft unterwegs. Offenbar legen die örtlichen Schulen viel Wert auf Geschichte. Es ist ein Vergnügen, diese vielen, wissbegierigen jungen Menschen zu sehen. Als Europäerin kann es einen aber auch erschrecken, wenn man urplötzlich von fünfzig Kindern umringt ist. 
 
 Aber keine Angst, sie beißen nicht!
 
 

 
 
 

 
 
 Von dem Vergnügen des Elefantenreitens nehme ich Abstand.  [image: chapter2Image20.jpeg] Das habe ich in Thailand schon ausprobiert. Die traurigen Augen der gequälten Kreaturen zu sehen, nimmt mir jeden Spaß daran. Ich muss aber zugeben, dass es schon ein prächtiger Anblick ist, wenn die sanften Riesen, schön geschmückt, vorbeiziehen. 
 
 Man fühlt sich sofort in vergangene Zeiten zurückversetzt.
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 
 
 
 Dörfliche Idylle
 
 

 
 
 W[image: chapter2Image21.jpeg]ir verlassen die Großstadt. 
 
 Es geht weiter in ländliche Gegenden. Diesmal keine Wüste, sondern die Randgebiete des Dschungels. 
 
 Wir nähern uns dem Dorf Bharatpur. Hier fahren wir entlang des berühmten Vogelschutzgebiets.  [image: chapter2Image22.jpeg]
 
 
 
 Bei einem Jeep-Ausflug (hier kommt der Bus wirklich nicht mehr durch), entdecken wir ein nahegelegenes Dorf. Hier ist man gewohnt, regelmäßig Touristengruppen zu sehen. 
 
 

 
 
 Was mich verblüfft, sind die vielen Rapsfelder. Sieht ja beinahe wie daheim aus! Bei uns spazieren allerdings keine Pfauen durch die blühenden Felder. Das ist wirklich toll!
 
 
 
 Wir hatten in unserer kleinen Reisegruppe erstaunlicherweise nur einen Lehrer. Bevor ich die Reise antrat, hatte ich diesbezüglich die schlimmsten Befürchtungen. Indien in den Weihnachtsferien! Nichts gegen den Berufsstand an sich, aber der eine oder andere Lehrkörper kann einem mit seiner Besserwisserei schon auf den Geist gehen. Aber natürlich sind nicht alle so. 
 
 Unser Lehrer heißt Henning, und ist so was wie unser weißer Elefant. Wohin wir auch kamen, die Inder waren völlig fasziniert von ihm. Henning ist nicht nur sehr nett und gemütlich, er ist außerdem fast zwei Meter groß, kräftig gebaut und hat weißblonde Haare. Die bewundernden Ehrenbezeugungen der Inder, hat er, mit norddeutscher Gelassenheit, einfach über sich ergehen lassen.
 
 

 
 
 [image: chapter2Image23.jpeg] In dem Bauerndorf mit jeder Menge Wasserbüffel, Ziegen und Hunde (da die meisten Inder angeblich Vegetarier sind, hoffen wir mal, dass es nur Spielgefährten für die Kinder sind), werden wir allseits bestaunt. Wir staunen unsererseits über die primitiven Lebensumstände, während wir durch den Schlamm stapfen und überlegen, ob es vor hundert Jahren bei uns auch so ausgesehen hat. 
 
 

 
 
 Höhepunkt des kleinen Fußmarsches ist der Besuch bei einem alten Bauern, der freundlich aus seinem langen Leben erzählt (übersetzt vom Reiseleiter) und uns Tee kredenzt. Auch der alte Mann ist völlig fasziniert von Henning. Vor allem, als er hört, dass unser weißer Elefant (das ist durchaus ehrfürchtig gemeint), nicht verheiratet ist und allein lebt. Das kann der Alte gar nicht fassen. Ein so stattlicher Mann braucht doch eine Frau, die für ihn kocht! 
 
 

 
 
 Vom puren Lande geht es wieder zurück in die Enge der Stadt.
 
 

 
 
 

 
 
 In der nächsten größeren Ansiedlung spazieren wir wieder zu Fuß über den Markt. Diese Farbenpracht! Die Gerüche sind interessant. Auf das indische „Fastfood“ aus großen Fettpfannen, verzichte ich trotzdem lieber. Es sieht lecker aus, ist aber für deutsche Mägen wohl nicht so geeignet. 
 
 

 
 
 [image: chapter2Image24.jpeg]Überall laufen auch hier Kühe herum. Oder sie liegen auf dem „Mittelstreifen“ der Straße. Das tun die Viecher übrigens angeblich, weil durch die Abgase weniger Fliegen um sie rumschwirren. 
 
 

 
 
 

 
 
 Wie die Inder Demokratie leben und für ihre Rechte eintreten, ist beeindruckend. In Delhi wurde eine Studentin brutal vergewaltigt und das ganze Land geht auf die Straße! Die Geschichte ist allgegenwärtig in den Medien. 
 
 Die Inder fordern die Absetzung der korrupten Politiker, die sich weigern, die Strafen und die Strafverfolgung für die Verbrechen an Frauen zu verschärfen. Landesweit finden Demonstrationen statt. 
 
 Es werden Polizisten verletzt, die den Auftrag haben, die Demos aufzulösen. Auch dies löst wiederum große Diskussionen im indischen Fernsehen aus. 
 
 Auch hier im ländlichen Indien werden wir Zeuge einer solchen Demo. 
 
 Der Reiseleiter scheucht uns aber schnell weiter. Er hat Angst, dass wir irgendwie darin verwickelt werden könnten.
 
 

 
 
 

 
 
 
 
 
 Erlebnis Agra
 
 

 
 
 Nach der vielen Landschaft, wird es jetzt wieder Zeit für beeindruckende Gebäude. Wir nähern uns unaufhaltsam Agra. 
 
 

 
 
 Bevor wir jedoch die königliche Stadt erreichen, legen wir noch einen kleinen Zwischenstopp ein. Eine Geisterstadt aus der Zeit der Mongolenkaiser erwartet uns.  [image: chapter2Image25.jpeg]
 
 

 
 
 

 
 
 F[image: chapter2Image26.jpeg]atehpur Sikri beeindruckt uns mit der großzügigen Palastanlage aus dem 16. Jahrhundert. Hier lebten einst die Frauen und Konkubinen des Khans. 
 
 In den langen Gängen und an den Teichen meint man die Schatten der einstigen Bewohnerinnen zu erkennen. Aber vielleicht ist es auch nur der dichte Nebel, der heute über der Anlage liegt.
 
 

 
 
 

 
 
 Außerdem wartet die verlassene Kaiserstadt mit dem höchsten Portal Indiens auf. Das „Siegestor“ misst immerhin dreiundfünfzig Meter.
 
 

 
 
 

 
 
 
 
 
 Der weltgrößte Liebesbeweis
 
 

 
 
 E[image: chapter2Image27.jpeg]ndlich! 
 
 

 
 
 Der Höhepunkt der Reise, das Taj Mahal. Das „Grabmal der Liebe“.
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 Es ist wahr, was man sagt. Den wunderbar fein gearbeiteten Marmor zu berühren, ist magisch. Trotz der vielen tausend Menschen, die jeden Tag auf dem Gelände herumwuseln, ist es einfach wunderbar. 
 
 

 
 
 Das Taj Mahal ist ein mystischer Ort und in echt hundertmal schöner, als auf Bildern. Jedem, der sagt, „das würde ich gern mal sehen“, kann ich nur recht geben. Es ist wirklich wunderschön und die Reise wert!
 
 

 
 
 Die Geschichte dazu muss erzählt werden und geht in etwa so: 
 
 Es war einmal ein junger Prinz namens Shah Jahan. Der Prinz verliebte sich unsterblich in ein wunderschönes, aber nicht standesgemäßes, Mädchen und nach langem Kampf mit seiner Familie, bekam er endlich die Erlaubnis, sie zu heiraten. Zur Hochzeit verlieh der Prinz seiner Frau den Namen Mumtaz Mahal (Juwel des Palastes).
 
 Der Prinz wurde Herrscher von Indien, Großmogul. Es war eine herausragende Zeit, in der, der kunstorientierte Shah Jahan, zahlreiche und glanzvolle Bauten errichten ließ. Immer mit dabei war seine Frau, die in Indien sehr beliebt war, weil sie sich häufig für die Armen und Bedürftigen einsetzte. Und so verging die Zeit und Mumtaz Mahal war nach neunzehn Ehejahren gerade mit dem vierzehnten (!) Kind schwanger. Bei der Geburt kam es jedoch zu Komplikationen und die geliebte Ehefrau des Großmoguls starb. Shah Jahan zerbrach daran und verfiel in eine tiefe Trauer. Er zog sich zunehmend von den Regierungsgeschäften, zugunsten seiner Söhne, zurück und begann noch im selben Jahr, 1631, mit dem Bau eines riesigen Mausoleums, dem Taj Mahal.
 
 

 
 
 Shah Jahan übernahm persönlich die Aufsicht beim Bau des Mausoleums, für seine Frau war ihm nichts zu teuer. Aus Indien und ganz Asien, wurden die wertvollsten Baumaterialien herangeschafft, über 1.000 Elefanten wurden für den Transport benötigt. Verschiedene Architekten wurden beauftragt, die über 20.000 Handwerker in Stellung zu bringen, um das Gebäude, welches auf einer riesigen Marmorplattform gebaut wurde, zu errichten. Zusätzlich wurde ein achtzehn Hektar großer Garten angelegt, wo sich im Zentrum ein längliches Wasserbecken befand. Das Mogulreich war damals eines der finanzkräftigsten Reiche der Erde, jedoch brachte dieser mächtige Bau die Staatsfinanzen ins Wanken, weshalb es immer wieder zu politischen Spannungen kam. Aber Shah Jahan setzte sich durch. Es dauerte über fünfzehn Jahre, bis das Taj Mahal endlich vollendet war und in seiner ganzen Pracht erstrahlen konnte.  
 
 Nach dem Tod von Shah Jahan wurde er neben seiner Frau Mumtaz Mahal im Mausoleum beigesetzt, nach langer Zeit waren die Liebenden wieder vereint.  
 
 Die Grabinschrift, die ein Sohn später dem Vater widmete, klingt bis heute noch ein wenig vorwurfsvoll, weil sich Shah Jahan in seinem Leben nur mit Mumtaz Mahal beschäftigte: „Die Welt ist eine Brücke. Überquere sie. Baue nicht auf ihr. Es währt nur einen Augenblick.“
 
 

 
 
 [image: chapter2Image28.jpeg] Heute ist das Taj Mahal eines der schönsten und bedeutendsten Beispiele der islamischen Kunst und wurde in die Liste des UNESCO-Weltkulturerbes aufgenommen. 
 
 

 
 
 

 
 
 D[image: chapter2Image29.jpeg]as Taj Mahal ist nicht nur eine weltweite Touristenattraktion, sondern auch ein beliebtes Besucherziel von frischvermählten indischen Eheleuten. Denn die Legende besagt, dass ein Besuch des Mausoleums die gegenseitige Liebe der Eheleute stärken soll.
 
 Und wirklich, die kühlen Steine scheinen etwas auszustrahlen, das jeden Besucher tief im Innern berührt.
 
 

 
 
 Das imposante Bauwerk gilt weltweit als einzigartiger Liebesbeweis.
 
 

 
 
 

 
 
 Alles was jetzt noch kommt, kann dieses Erlebnis nicht mehr toppen. Das wohl berühmteste Grabmal der Welt, hat uns alle schwer beeindruckt. 
 
 

 
 
 Auch wenn uns die Sicherungsmaßnahmen etwas übertrieben vorkommen. Man steht ungefähr dreißig Minuten an (als Tourist) und muss zwei Sicherheitsschleusen passieren. In der Inderschlange kann es etwas länger dauern, aber dafür bezahlen die auch nur etwa ein Zehntel von dem, was die Ausländer als Eintritt löhnen. 
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 E[image: chapter2Image30.jpeg]s geht noch weiter. An diesem Tag wird. zum Abschluss unseres Aufenthalts im nordindischen Bundesstaat Uttar Pradesh, auch noch Fort Agra besichtigt. Es ist groß und hat wirklich tolle Holzschnitzereien. 
 
 

 
 
 [image: chapter2Image31.jpeg]
 
 

 
 
Das „Rote Fort“ in der Stadt Agra ist eine Festungs- und Palastanlage aus der Epoche der Mogulkaiser. Die Gebäude dienten im 16. und 17. als Residenz der Herrscher. Es sind wieder große Dimensionen und kunstvolle Hallen und Gärten, die wir durchschreiten.
 
 
 
 Doch trotz aller Pracht, das Beste haben wir bereits gesehen. Das muss sich bei allen in der Reisegruppe erst mal setzen. 
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 
 
 
 Old Delhi meets New Delhi
 
 

 
 
 Zurück in Delhi.
 
 Es ist kalt, richtig kalt! Normalerweise herrschen auch im Winter angenehme Temperaturen in Delhi. Nicht so im Dezember 2012. Es ist der kälteste Winter seit vierzig Jahren! 
 
 

 
 
 Wenn die vielen Händler mit ihrem Touristennepp nerven, frage ich nach einer Wolldecke. Dann ist Ruhe. Sie haben nur Saris, Kugelschreiber, Schachspiele und Figürchen. Ha!
 
 

 
 
 D[image: chapter2Image32.jpeg]ie Gassen von Alt-Delhi erkundet man am Besten in der traditionellen Fahrrad-Rikscha. Je zwei Touristen werden von einem schmächtigen Inder kutschiert. Der Arme tut uns leid. Er muss mit voller Kraft in die Pedale treten. In den Kurven und wenn wir in tiefe Schlaglöcher krachen, kreischen wir angstvoll auf. Das wackelige Gefährt hebt regelmäßig ab.
 
 

 
 
 Da in der Altstadt der Kanal natürlich erst in der Neuzeit verlegt wurde, die alten Gassen aber schon gut dreihundert Jahre bestehen, ist jeder Kanaldeckel ein potentieller Unfallherd. 
 
 Dauernd krachen die Reifen dagegen und drohen das Fahrzeug zum Umkippen zu bringen. Der Rikscha-Bursche lacht nur. 
 
 Obwohl, einmal sieht man auch auf seinem Gesicht so was wie Angst. Dabei geht es ihm aber wohl weniger um Leib und Leben, als um sein Gefährt, das seinen Lebensunterhalt sichert. Ausländer zahlen zehnmal so viel wie Einheimische für die wilde Fahrt.
 
 

 
 
 Zahlen ist ein gutes Stichwort. Es ist lästig, aber lässt sich nicht vermeiden. Auch und gerade bei einer geführten Gruppe, werden Sie zwangsläufig ständig in irgendwelche Fabriken und Läden geschleift, um hier völlig überteuerte Teppiche, Kunstgegenstände, Gewürze oder Stoffe zu kaufen. 
 
 Selbstverständlich bekommt der Führer keine Provision. Nein, Madame! Wo denken sie hin? Der Besitzer ist ein guter Freund oder Verwandter und verkauft nur erstklassige Qualität, zu den besten Preisen! Ja, genau . Auf die Dauer wird es ziemlich lästig, immer die „guten Freunde“ des Reiseleiters zu besuchen. 
 
 

 
 
 A[image: chapter2Image33.jpeg]b und zu sieht man bei diesen Fabrikbesuchen aber tatsächlich was interessantes, wie das traditionelle Stofffärben oder das Teppich weben. 
 
 

 
 
 Alles andere sollte man genauso wie bei den aufdringlichen Straßenhändlern handhaben. Am wirksamsten: Augenkontakt vermeiden. Stur lächeln und winken (frei aus „die Pinguine von Madagaskar“).
 
 

 
 
 

 
 
 Wir besichtigen die berühmte Freitagsmoschee. 
 
 Hier war eindeutig das dreckigste, stinkendste Loch, das als Toilette verkauft wurde. Und es war wirklich nur ein Loch im Boden! Das erträgt ein europäischer Magen nur, wenn man sehr dringend muss und schon ein paar Tage Indien hinter sich hat! 
 
 Immerhin auch hier das Phänomen des allgegenwärtigen Klopersonals. Sogar in dieser Fäkalienhölle, spült jemand mit dem Eimer nach, dreht das Rinnsal aus dem rostigen Wasserhahn für mich auf und gibt mir ein Papiertuch zum Abtrocknen. Hier wechselt der schmutzigste 10-Rupienschein (ungefähr elf Eurocent) den Besitzer. Ich bin froh, das stinkende Ding endlich loszuwerden.
 
 

 
 
 Die Moschee selbst ist groß und prachtvoll. Nett anzusehen. Mir sind die Hindu-Tempel aber lieber. 
 
 Obwohl die Moslems einen großen Anteil im multikulturellen Indien stellen, gehören die Moscheen für mich irgendwie nicht so zu Indien.
 
 

 
 
 

 
 
 N[image: chapter2Image34.jpeg]eu-Delhi zeigt ein ganz anderes Bild. Hier sieht es irgendwie sehr englisch aus. Im Regierungsviertel mit den Parlamentsgebäuden sieht man gepflegte Parks, Springbrunnen und weite Rasenflächen. Wohl ein Erbe der Kolonialzeit.
 
 

 
 
 D[image: chapter2Image35.jpeg]er Ausgang oder Eingang (je nach dem wie man es betrachtet) aus Delhi ist das India-Gate (42 m hoher Triumphbogen, in den die Namen von 90.000 gefallenen indischen Soldaten des zweiten Weltkriegs eingemeißelt sind). 
 
 Dieses Tor kommt auch in einigen Romanen vor, die in Indien spielen.
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 Noch sind wir nicht am Ende unseres Besichtigungsmarathons. 
 
 An der Mahatma-Gandhi-Gedenkstätte „Raj Ghat“, die hauptsächlich aus einer riesigen Rasenanlage mit einem Mausoleum besteht, sind nicht nur Touristen, sondern auch viele Inder. 
 
 [image: chapter2Image36.jpeg] Der kleine weise Mann, beziehungsweise seine Gedenkstätte, ist auch für indische Besucher Pflichtprogramm. Es sind auch viele Schulklassen da. Sie spielen Kricket auf den weitläufigen Rasenflächen, oder laufen mit den Besuchern um die steinerne Gedenkstätte. Sie wurde zur Erinnerung an Mohandas Karamchand Gandhi an der Stelle errichtet, an der Gandhis Leichnam am 31. Januar 1948 eingeäschert worden war.
 
 

 
 
 Auch hier ist Henning, unser weißer Elefant, die Sensation. Aber plötzlich werde auch ich wie ein Popstar umringt. 
 
 Die Kinder wollen meine Hand schütteln, mich berühren, mit mir ein Gespräch führen, schreien nach meiner Handynummer. Ich schüttle Hände, lächle und versuche vorsichtig, den immer dichter werdenden Ring zu durchbrechen. Der Reiseleiter rettet mich schließlich, kurz bevor ich in Panik ausbreche. 
 
 Angeblich sehe ich einer sehr bekannten Schauspielerin ähnlich. Puh! Am Abend zappe ich durch das indische Fernsehprogramm, kann aber keine Ähnlichkeiten erkennen.
 
 

 
 
 Fazit dieses Tages: Jedenfalls gibt es tatsächlich eine Unmenge Menschen in Delhi! Und, es nutzt nichts, sich die Haare dunkel zu färben. Blaue Augen und helle Haut werden Sie immer als, scheinbar reiche, Touristin (oder vermeintlichen Promi) verraten.
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 M[image: chapter2Image37.jpeg]ein besonderer Tipp: Besuchen Sie in Indien unbedingt einen Tempel oder besser noch verschiedene Tempel. 
 
 Auch wenn man nicht an die Götter und Riten glaubt, allein den Glauben der Menschen dort zu sehen und zu fühlen, wirkt auf jeden noch so abgeklärten europäischen Geist. 
 
 

 
 
 

 
 
 Besonders beeindruckt hat mich ein Sikh-Tempel. Das religiöse Leben der Sikh ist strengen Regeln unterworfen. Innerhalb der Tempelanlagen darf JEDER nur barfuß laufen und die Kopfhaare müssen verdeckt sein. Die Männer dürfen sich darüber hinaus die Bärte nicht scheren. 
 
 

 
 
 Das mit dem Barfußlaufen ist eine Herausforderung bei höchstens zehn Grad und kalten Marmor all überall. Doch die Zeit dort lohnt sich.  [image: chapter2Image38.jpeg] Der Tempel und vor allem der Guru, der heilige Mann in seinem Zentrum, strahlt etwas so unglaublich GUTES aus. Sogar, ein ganz und gar Fremder dieser Kultur, kann es spüren. 
 
 Plötzlich kann ich verstehen, was die europäischen Hippies empfunden haben, als sie hier ihre „Erleuchtung“ fanden.
 
 

 
 
 

 
 
 V[image: chapter2Image39.jpeg]öllig durchgefroren hat unsere Gruppe dann noch das Privileg, die Küche des Tempels zu besuchen. Hier arbeiten hunderte von Menschen ehrenamtlich daran, die Gläubigen und vor allem die zahlreichen Pilger zu versorgen. 
 
 Es wird Suppe in riesigen Kesseln gekocht, Brot wie am Fließband gebacken. Alles mit friedlichem Fleiß, für ein gutes Karma.
 
 

 
 
 Es klingt abgehoben, aber ich habe dort wirklich eine neue spirituelle Energie gefunden. Eine tausende Jahre alte Weisheit. Wer Augen hat, der sehe. Wer Ohren hat, der höre. Wer Geist hat, der spüre.
 
 

 
 
 

 
 
 Acht Tage Indien! Es ist wenig Zeit, aber man ist auch erschöpft und eigentlich ganz froh, dass sich wieder alles „setzen“ kann. Die vielen ständigen Eindrücke. Die Gesichter, die Gerüche, der beständige Lärm, die Enge, die Weite, das Erhabene.
 
 

 
 
 Da macht es auch nichts, dass ich mich zum Schluss noch erkältet habe. Wohl beim Barfuß laufen auf dem kalten Marmor.
 
 

 
 
 

 
 
 
 
 
 Erkenntnisse
 
 

 
 
 Man muss ehrlich sagen, das Reisen in einer geführten Gruppe hat Vor- und Nachteile. Ich habe diese Reiseart immer mit einem Besuch im Zoo verglichen. Man sieht vieles ganz nah, aber man kommt nicht mit dem echten Leben in Berührung. 
 
 Obwohl ich einmal beinahe von einem wütenden Stier aufgespießt worden wäre. Oder auch nicht, als Fremde kann man nicht recht abschätzen, wie echt eine vermeintliche Gefahr tatsächlich ist. 
 
 

 
 
 Alles in allem war ich sehr positiv überrascht von Indien. Indien ist laut, dreckig und völlig chaotisch.  [image: chapter2Image40.jpeg] Aber vor allem ist es bunt, vielfältig und voller wirklich freundlicher und offener Menschen. Die Natur ist wunderschön und die prächtigen Bauten sind einfach wundervoll. Indien ist Kunst und voll geistiger Erhabenheit.
 
 

 
 
 N[image: chapter2Image41.jpeg]atürlich, gerade als Europäer können einem die Menschenmassen, der Lärm und die aufdringlichen Händler schon ziemlich auf die Nerven gehen. Aber gerade an Stellen, wo die Menschen nichts verkaufen wollten, vielleicht sogar weit weg sind, spürt man diese Herzlichkeit. Neugier. Freunde am Leben. 
 
 

 
 
 Stellen Sie sich mal vor, Sie würden durch ihre Straße fahren und JEDER winkt ihnen freundlich zu; das wäre vielleicht komisch, aber doch auch schön, oder nicht? 
 
 

 
 
 

 
 
 W[image: chapter2Image42.jpeg]enn man Bilder von Indien sieht, sind das oft Bilder von freundlichen Gesichtern, lachende Kinder, vom Leben gezeichnete Charakterköpfe. Das ist tatsächlich so. Ganz selten wendet sich jemand von den Fremden ab. 
 
 

 
 
 Ich war oft, typisch Deutsch, etwas gehemmt, die Leute so ungeniert abzulichten. Aber auch, wenn man einfach eine Straße entlangfährt, sind da Motive zu Hauf. 
 
 

 
 
 Indien - das ist nicht einfach nur schöne Natur und beeindruckende Bauwerke. Indien, ist für mich vor allem, ein buntes Bilderbuch mit Menschen.
 
 

 
 
 [image: chapter2Image43.jpeg]
 
 

 
 
 Leb Wohl Indien! Ich komme wieder! 
 
 

 
 
 Es gibt noch viel zu entdecken... ich möchte zum Beispiel unbedingt mal einen Tiger in freier Wildbahn sehen. So ein Erlebnis käme vielleicht sogar an das Taj Mahal heran... 
 
 

 
 
 Fir Melenge (Auf Wiedersehen)!
 
 

 
 
 

 
 
 
 

    
        Florida - Karibische USA

    

 
 
[image: chapter3Image1.jpeg]
 
Zwei deutsche „Fräuleins“ entfliehen dem Schmuddelwetter im späten November. Mit großem Erfolg. Florida ist um diese Jahreszeit echt zu empfehlen.
 
 

 
 
 Welcome to Miami!
 
 

 
 
 Das erste was mir am Flughafen in Miami auffällt ist eine Werbesäule mit der Aufschrift „Welcome to Miami“. Das gefällt mir. 
 
 Mit dem Taxi bringt uns der freundliche Fahrer für zwanzig Dollar in unser, schon in Deutschland gebuchtes, Hotel. War ein Schnäppchen. Wir sind gespannt. 
 
 

 
 
 Die Lage ist schon mal super. Zwei Blocks vom Oceandrive entfernt. Das Zimmer ist jetzt nicht das Größte und ziemlich dunkel. Aber zumindest sauber und modern eingerichtet. Wir sind zufrieden. Wir sind ja eh nur zum Schlafen hier. 
 
 

 
 
 In der kleinen Halle gibt es eine Bar und einen viel zu großen, üppig geschmückten Weihnachtsbaum. Ach ja, Weihnachten ist ja bald. Bei 27 Grad im Schatten und blauem Himmel vergisst man das leicht. 
 
 

 
 
 [image: chapter3Image2.jpeg] Wir genießen Miami in vollen Zügen. Den weißen Sandstrand mit den weihnachtlich geschmückten Palmen. 
 
 Das verlangt doch geradezu nach einem „Bikini-Shooting“. Schließlich sollen die Daheimgebliebenen auch ordentlich neidisch werden. 
 
 

 
 
 [image: chapter3Image3.jpeg]Wir frühstücken immer in einem edlen Café am Oceandrive. Da fühlt man sich wirklich privilegiert. 
 
 Endlos Shopping in den Läden und Boutiquen. Ein Paradies für Frauen! Die vielen Lichter in warmen Nächten. Es sind herrliche Impressionen.
 
 

 
 
 [image: chapter3Image4.jpeg]

 
 
 Eine Stadtrundfahrt in einem Minifahrzeug, eine Art Buggy, rundet unseren positiven Eindruck ab. 
 
 

 
 
 Miami ist echt sehens- und erlebenswert. 
 
 

 
 
 

 
 
 Doch wir wollen noch etwas mehr sehen von Florida. Mit dem deutschen Führerschein und einer Kreditkarte können wir problemlos einen schicken Jeep mieten. Die Benzinkosten fallen in den USA ja nicht weiter ins Gewicht.
 
 W[image: chapter3Image5.jpeg]ir starten stadtauswärts in Richtung Florida Keys. Die Straße ist schnurgerade und führt über Brücken immer weiter aufs Meer hinaus. Kleine Inseln im Golf von Mexiko. 
 
 

 
 
 Mangroven säumen unseren Weg. Wir durchfahren kleine Ortschaften. Halten ab und zu an einer besonders idyllischen Bucht. 
 
 

 
 
 Wir möchten bis zur Perle der Keys. 
 
 Nach etlichen Stunden wird es langsam dunkel. Das Navi führt uns zum dritten Mal im Kreis, um die Außenbezirke von Key West. Wo ist nur dieses Hotel? Die sonst so gute Stimmung sinkt merklich. Im Dunkeln hier herumzuirren, macht uns nicht eben fröhlich. Dann endlich taucht das historische Gebäude vor uns auf. Dafür hat sich die lange Anreise doch gelohnt!  [image: chapter3Image6.jpeg]
 
 
 
 Eine riesige, prächtig geschmückte, Halle empfängt uns. Dazu eine Freitreppe a la „Vom Winde verweht“, zum Sterben! Unsere Unterkunft liegt jedoch nicht im Hauptgebäude, sondern im „Poolhouse“. Das Zimmer ist aber trotzdem sehr stilvoll eingerichtet und hat viel Charme. Morgens können wir dann gleich in den schönen Pool springen. Das erfrischt!
 
 

 
 
 B[image: chapter3Image7.jpeg]is zur Innenstadt von Key West sind es einige Kilometer. Mit unserem Jeep ist das kein Problem. 
 
 Ist das schön! So viel Atmosphäre! Eine Mischung aus Südstaatenflair und Karibik. Hauptattraktion sind natürlich die Bars an der Duval Street. 
 
 

 
 
 [image: chapter3Image8.jpeg] Wir ziehen von Lokal zu Lokal. Essen hervorragend. Schlurfen unsere Drinks; mit und ohne Alkohol. Wir genießen die fröhliche Betriebsamkeit.
 
 

 
 
 [image: chapter3Image9.jpeg] Bei unserem ersten Besuch in der Innenstadt werden wir ständig angesprochen, ob wir nicht 25-Cent-Stücke zum Wechseln haben. Bald wissen wir auch warum. 
 
 Die Parkuhren schlucken nämlich nur solche und zwar ziemlich schnell! Parkplätze sind Mangelware und wenn, sind sie mit einem Parkautomat verbunden. Da wir auch mit dem Auto unterwegs sind, wird das Geld wechseln auch zu unserem „Hobby“. 
 
 

 
 
 Hierher zu kommen und zu bleiben, lohnt sich unbedingt. Key West ist eine Reise wert!
 
 Wir sehen uns alles an.  [image: chapter3Image10.jpeg] Pilgern zu „Southernmost Point“, dem südlichsten Punkt der USA und eines der beliebtesten Fotomotive. Natürlich müssen wir uns dort auch verewigen. 
 
 

 
 
 Wir schlendern durch das „Pirate Soul Museum“ und das „Key West Shipwreck Museum“, lassen uns unterhalten. 
 
 

 
 
 [image: chapter3Image11.jpeg]Zweifellos das schönste und typische sind die sogenannten Conch-Häuser mit ihren ausladenden Holz-Verandas. Bunt gestrichen und zu dieser Jahreszeit auch üppig kitschig geschmückt. 
 
 

 
 
 Ernest Hemingway hat über zehn Jahre lang in Key West gelebt und geschrieben. Sein ehemaliges Wohnhaus, welches jetzt als Museum fungiert, sehen wir uns selbstverständlich auch an. Gern lassen wir uns in die Zeit, in der, der Nobelpreisträger hier gelebt hat, zurückversetzen.
 
 

 
 
 Bevor die Sonne untergeht, finden wir uns jedoch am Mallory Square ein. Der Sonnenuntergang dort gehört zum Pflichtprogramm für jeden Urlauber. Entsprechend überfüllt ist der Platz mit Touristen. 
 
 

 
 
 Wenn die Sonne im Hintergrund als glühender Feuerball verschwindet, begeistern Straßenkünstler mit ihren Vorführungen die Besucher. Feuerschlucker, Jongleure, Zeichner, Akrobaten. Auch wir sehen den berühmten Sonnenuntergang. Wundervoll! 
 
 

 
 
 [image: chapter3Image12.jpeg]
 
 

 
 
 Am zweiten Abend machen wir noch eine „Grusel-Führung“ in die ältesten „Geisterhäuser“ von Key West mit. Wir amüsieren uns großartig.
 
 

 
 
 Leider können wir nicht länger bleiben. In Miami wartet ein Schiff zu den Bahamas auf uns. 
 
 
 

    
        Bahamas -Karibik Light

     
 
 
 
 
 
 [image: chapter4Image1.jpeg]
 
 
 
 
 

 
 
 D[image: chapter4Image2.jpeg]ie Bahamas sind, mal abgesehen von Kuba, das nächste und bekannteste Karibik-Ziel von den USA aus. So ziemlich jedes Kreuzfahrtschiff legt hier an. 
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 S[image: chapter4Image3.jpeg]ehenswert sind natürlich die Strände. Paradise Island ist, mit dem Taxiboot, für drei Dollar direkt ab dem Hafen von Nassau schnell zu erreichen. Ideal für einen kleinen Badestopp. 
 
 Der weiße Sand, die Palmen, das türkisfarbene klare Wasser. Das ist wahrhaft paradiesisch.
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 
 
 
 [image: chapter4Image4.jpeg] Nassau ist mit etwa 200.000 Einwohnern sehr belebt. Zu sehen gibt es natürlich auch einige schöne Häuser im Kolonialstil. Der rosa Gouverneurspalast ist der Mittelpunkt der Hauptstadt. 
 
 Auch das „Inland“ glänzt mit Kolonialbauten und alten Festungen. Aber die sind schon leicht schäbig, da habe ich schon schöneres gesehen. 
 
 

 
 
 [image: chapter4Image5.jpeg]

 
 
 

 
 
 Auf jeden Fall toll, ist die üppige Vegetation, all überall. 
 
 Schön auch zu sehen, an der, in den Felsen gehauenen Steintreppe, „Queen’s Staircase“, wo die Bäume quasi auf blankem Stein wachsen.
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 
 
 Das berühmte Hotel „Atlantis“ mit seinen tollen Aquarien, steht natürlich auch auf dem Besichtigungsplan.  [image: chapter4Image6.jpeg]
 
 

 
 
 Das Hotel sieht man schon bei der Einfahrt in den Hafen von Nassau.
 
 

 
 
 [image: chapter4Image7.jpeg]

 
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 Es ist nett mal in der gediegenen Atmosphäre eines Luxushotels unterwegs zu sein. Hier würden wir auch gerne mal nächtigen, vielleicht nächstes Mal. Inzwischen ist unsere schöne Kabine auf dem Kreuzfahrtschiff auch in Ordnung.
 
 

 
 
 In Nassau laden zahlreiche Geschäfte wie auch Nobelboutiquen zum Shoppen ein. Wer hier einkaufen geht, kauft meistens Schmuck. Der ist hier nämlich besonders günstig zu erwerben. 
 
 

 
 
 Entsprechend viele Schmuckgeschäfte gibt es auch …
 
 
 

    
        Das Märchen von Marrakesch

    

 
 
[image: chapter5Image1.jpeg]
 
 
 
 
 Auf in den Orient!
 
 

 
 
 Es waren einmal zwei Prinzessinnen aus der Oberpfalz, die ein Märchen im Orient erleben wollten. Die eine dunkelhaarig, die andere blond. Beide viel gereist und ein wenig abenteuerlustig. Sie wollten Luxus, Exotik (nicht Erotik!), Wellness und etwas NEUES. 
 
 

 
 
 Es geht nach Marrakesch, der Stadt zwischen Atlantik und Atlasgebirge. Marrakesch oder Marrakech (es gibt verschiedene Schreibweisen), bekannt als „Perle des Südens“, ist eine der „Königsstädte“ im Südwesten Marokkos, mit knapp einer Million Einwohnern.
 
 
 
 Weil wir einerseits auf einen gewissen Luxus nicht verzichten wollen, andererseits aber kein Vermögen investieren können, entscheiden wir uns für ein privates Gästehaus (Riad) mit individueller Betreuung, mitten in der Altstadt. Die Lage ist uns wichtig, wir wollen ja ins Leben vor Ort „eintauchen“. 
 
 

 
 
 Das Riad Kheirredine hat nur sieben Gästezimmer. Die persönliche Betreuung ist daher garantiert. So haben wir uns das gewünscht. Heimeliger Luxus. Wir nächtigen in der Juniorsuite „Jasmine“, die sich über drei Ebenen erstreckt. Die Ausstattung ist opulent, bunt, samt und sonders „einheimisch“. 
 
 U[image: chapter5Image2.jpeg]nser „Wohnturm“ ist etwas gewöhnungsbedürftig. Das Bad ist auf der untersten Ebene. Unpraktisch, wenn man mitten in der Nacht zwei steile, unbeleuchtete Treppen runter klettern muss. In der Mitte befindet sich ein Wohnraum mit Schrank zum Verstauen der Kleidung und ganz oben dann der Schlafraum, der eigentlich nur aus zwei breiten Betten und zwei tollen Nachttischen mit spektakulären Lampen besteht. 
 
 

 
 
 Das Beste ist aber der direkte Zugang vom Schlafzimmer auf die riesige Dachterrasse und der Hamam. Von hier aus kann man ganz Marrakesch überblicken.  [image: chapter5Image3.jpeg] Katzen sitzen auf den Nachbardächern. Überall Satellitenschüsseln. Wäsche flattert im Wind. Von den Minaretten schallen die Gebetsrufe der Muezzins. 
 
 

 
 
 Unser Riad steht unter italienischer Leitung. Die Besitzerin bringt aus Italien immer köstliche Salami, Parmaschinken, Käse und sogar italienisches Gebäck mit. Diese italienischen Leckerbissen, gemischt mit den Köstlichkeiten der marokkanischen Köchin, ergibt eine wunderbare Verpflegung, die wirklich keine Wünsche offenlässt. 
 
 Eigentlich ist ja nur das Frühstück im Tagespreis inklusive. Aber wir bekommen am Nachmittag köstlich heißen Kakao (wir haben den Verdacht, es ist einfach eine geschmolzene Tafel Schokolade) mit Keksen, zur Stimmungsaufhellung, wenn es regnerisch ist. Auch in Marokko ist Ende November kein Sommerwetter mehr.
 
 

 
 
 Am Abend haben wir oft keine Lust noch auszugehen. Dann gibt es (natürlich gegen Aufpreis) typisch marokkanische Küche, in rauen Mengen. Serviert in den traditionellen Tongefäßen, welche die Speisen schön warmhalten. 
 
 Zu zweit bekommen wir so viel, dass auch vier davon locker satt werden würden. Vor allem da nur Prinzessin Sa Fleisch isst.... 
 
 Es schmeckt jedenfalls großartig. Von der schönen Atmosphäre mal ganz abgesehen.  [image: chapter5Image4.jpeg] 
 
 

 
 
 Serviert wird in unserem bunten Speiseraum, mit offenem Kamin und offenen Fenstern zum lauschigen Innenhof. Ein Traum! [image: chapter5Image5.jpeg] 
 
 

 
 
 Der herrliche Patio ist das Herzstück des Hauses. 
 
 Es gibt gemütliche Rattanmöbel. Wunderschöne Sessel und geschnitzte Holztischchen, auf denen der Tee serviert wird. Eine Wassersäule sorgt für Kühle und Frische. Üppige Pflanzen, herrliche Blüten, Vögel.  [image: chapter5Image6.jpeg]
 
 

 
 
 

 
 
 Die italienische Besitzerin hat noch einen Vorteil, er heißt Marco. Der ist seines Zeichens der offizielle Verwalter, da die Inhaberin die Hälfte der Zeit in ihrer Heimat verbringt. Gleichzeitig ist Marco auch für die Planung von individuellen Ausflügen und Touren verantwortlich. Das ist also unser Mann, wenn wir etwas von der Stadt und dem Umland sehen wollen. Alleine trauen wir uns nämlich nicht. 
 
 

 
 
 Zwei weiße Frauen ohne jegliche Begleitung in der Medina unterwegs, das geht nicht. So abenteuerlustig sind wir auch wieder nicht.
 
 

 
 
 [image: chapter5Image7.jpeg] Die Medina, die Altstadt, ist ein undurchdringliches Gewirr von engen Gassen und Toren, die alle gleich aussehen. Ohne „Begleiter“ würden wir uns hier hoffnungslos verirren und auch nie mehr zurück zum Riad finden. 
 
 

 
 
 Z[image: chapter5Image8.jpeg]um Taxiplatz (wo auch breitere Gefährte als Eselskarren fahren können), ist es ein Fußmarsch von etwa zehn Minuten. 
 
 

 
 
 Von hier aus, starten wir unsere Ausflüge. Im uralten Mercedes von Mohammed. 
 
 

 
 
 Der spricht zwar kein Deutsch, aber sehr gut Französisch. Prinzessin Sa versteht nach ein paar Tagen zumindest leidlich, Prinzessin Co spricht die Sprache praktischerweise fließend. So können wir auch unterwegs kommunizieren.
 
 

 
 
 Marco instruiert Mohammed bezüglich des Tagesablaufs und bezahlt ihn. Zuverlässig fährt uns der Taxifahrer dann, wohin wir auch wollen. Wartet, bis wir zum Treffpunkt zurückkommen und fährt uns abends wieder zurück zur Medina. 
 
 Dort steht dann auch Marco wieder bereit und führt uns wieder ins Riad. Ein Rundum-Wohlfühlpaket, aber doch ganz individuell. 
 
 

 
 
 Wir lachen uns heute noch schief und scheckig, wenn wir an das seltsame Bild denken, dass wir Drei abgegeben haben müssen. 
 
 Marco mit seinem Handtäschchen und seiner Baskenmütze. Groß, schlaksig und auch auf zweihundert Meter erkennbar, schwul. Wir zwei Europäerinnen, blass und die Haare notdürftig verschleiert um uns „anzupassen“. Wer hat hier wohl wen „beschützt“?
 
 

 
 
 Es ist übrigens sehr angeraten, die französischen Vokabeln etwas aufzupolieren, wenn man einen Urlaub in Marokko plant. Nur auf Französisch kann man sich hier weitläufig verständigen. Noch ein paar arabische Vokabeln einzustreuen, bringt extra Sympathiepunkte. „Shukran“ (Danke) oder „Salam“ (Grüß Gott) zum Beispiel, öffnet die arabischen Herzen für die ausländischen Besucher.
 
 
 
 
 Marrakesch entdecken
 
 

 
 
 Wir informieren uns vorab natürlich über die Stadt und die Sehenswürdigkeiten. Marrakesch wurde von alten arabischen Chronisten Mraksch, was "die Stadt" bedeutet, genannt. Zuerst war Marrakesch nur ein Karawanenlagerplatz. Erst Abou Bekr,, der Anführer der Almoraviden, erkannte diesen Platz als vorzügliches Lager für seine Truppen. Sein Vetter, Youssuf Ibn Taschfin, baute schließlich im Jahre 1062 die erste Moschee und Häuser und pflanzte die riesigen Dattelpalmenhaine - die Palmerie -, die man jetzt noch im Nordosten der Stadt bewundern kann. 
 
 Von Marrakesch aus brach Youssuf Ibn Tachfin auf, das ganze Land zu erobern. Er stieß sogar bis nach Andalusien vor. Marrakesch wurde zur Hauptstadt des Reiches. Eine Königsstadt, also. Nach und nach wurde die Stadt von den Almoraviden und den nachfolgenden Almohaden weiter ausgebaut. Aus der Almoravidenzeit blieb nur die beeindruckende, neun Kilometer lange, Stadtmauer erhalten. 
 
 1912 marschierten dann die Franzosen als Kolonialmacht in Marrakesch ein. 
 
 

 
 
 Wir möchten unseren Urlaubsort natürlich kennenlernen. Die Neustadt, außerhalb der alten Stadtmauern, sieht aus wie eine französische Großstadt. Viel Verkehr. Moderne Gebäude. In der Neustadt - genannt Gueliz - befinden sich auch die modernsten Geschäfte. Boutiquen und Supermärkte, auch eine Markthalle. Die meisten Geschäfte findet man in der Av. Mohammed V., der Prachtstraße der Neustadt. Aber ausnahmsweise interessieren uns, zumindest die modernen Geschäfte, nicht so sehr.
 
 

 
 
 Marrakesch ist berühmt für seine Gärten. Eines der meist fotografierten Motive in Marrakesch sind die Menaragärten, mit den Obstplantagen aus dem 19. Jahrhundert. Vor allem das Wasserbecken und das Palais, sind in jedem Reiseführer abgebildet. 
 
 [image: chapter5Image9.jpeg] 
 
 

 
 
 Hier treffen sich junge Leute oder Familien zum Mittagspicknick, auch Studenten packen Ihre Bücher aus und lernen im Freien. Die Prinzessinnen fanden die Menaragärten eher enttäuschend. „Zu touristisch“. Wenn man genauer hinschaut, auch recht heruntergekommen. Ein gewisser Charme ist zweifellos vorhanden. Allein durch das Alter.
 
 

 
 
 

 
 
 Am schönsten von allen Gärten, ist angeblich der Jardin Majorelle an der Av. Yacoub el Mansour in der Neustadt. Die Prinzessinnen haben sich daher auch dorthin von Mohammed kutschieren lassen. 
 
 

 
 
 Der Garten wurde einst von dem französischen Maler Majorelle (1859-1926) angelegt. Pierre Berge und Yves Saint-Laurent kauften die Anlage und errichteten im ehemaligen Atelier des Malers ein kleines Museum (Musee' Art Islamique), wo auch Werke des Malers Majorelle ausgestellt sind. 
 
 

 
 
 Der Garten ist mit vielen tropischen Pflanzen, vor allem mit Riesenkakteen und Bäumen bepflanzt. 
 
 D[image: chapter5Image10.jpeg]ie Gebäude sind knallblau gestrichen mit gelb-weiß umrahmten Fenstern. Eingesäumt von lila Bougainvilleas – wirklich sehr nett gemacht. 
 
 Der Jardin Majorelle ist eine Oase. Ein Ort der Schönheit und des Wohlfühlens. Wir halten uns gern ein paar Stunden hier auf und lassen die Farbenpracht auf uns wirken.
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 Die Souks sind der älteste Teil der Stadt. Entsprechend viele Sehenswürdigkeiten findet man hier auch. Prachtvolle Brunnen und Moscheen. 
 
 

 
 
 Im Norden der Souks kommt man zum Beispiel zur Moschee des Ben Youssef und der gleichnamigen Medersa. Die Koranschule stammt aus dem 14. Jahrhundert und war ehemals die größte Koranschule des Maghreb (die drei nordafrikanischen Staaten Algerien, Tunesien und Marokko, sowie Libyen und Mauretanien, die aufgrund ihrer Geographie und Geschichte viele Gemeinsamkeiten haben). 
 
 [image: chapter5Image11.jpeg] Herrliche Säulen sehen wir in dem wunderschön restaurierten Innenhof. Auch verwinkelte „Klassenzimmer“ kann man besichtigen. Wir sind beeindruckt von der orientalischen Pracht und Schönheit. Man meint gar, die Weisheit und Stille dieses Ortes, noch heute zu spüren.
 
 

 
 
 

 
 
 Die Attraktion der Stadt ist zweifellos der Djemaa el Fna-Platz ("Platz der Geköpften"). Ein Platz, den absolut JEDER fotografiert, der das Glück hat, nach Marrakesch zu kommen. 
 
 Am späten Nachmittag wird dieser Flecken von den Darbietungen der Akrobaten, Tänzer, Schlangenbeschwörer, Märchenerzähler und Musikanten beherrscht. 
 
 

 
 
 [image: chapter5Image12.jpeg] Der Platz wird auch von allerlei wunderlichen Ständen gesäumt. An der einen Bude werden getrocknete Kröten, Getier und undefinierbare Gebräue verkauft. Wundermittel, gegen jedes nur erdenkliche Leiden. Am nächsten Stand duftet es nach Rosenwasser und allerlei Salben und Wässerchen. Mobile Essenswagen bieten exotische Speisen an. 
 
 Durch dieses Gewirr von Menschen tönt das Glockengeläut der Wasserverkäufer. 
 
 

 
 
 Der Platz ist gesäumt von Restaurants mit traumhaften Balustraden und Dachterrassen. Von hier aus kann man das Spektakel am besten beobachten und kann auch noch preiswert und gut speisen. Eine Nacht in Marrakesch. Eine Nacht wie im Märchen.
 
 

 
 
 

 
 
 D[image: chapter5Image13.jpeg]ie südliche Medina ziert das Minarett der Koutoubia-Moschee. Eines der Wahrzeichen von Marrakesch und schon von weitem deutlich erkennbar. 
 
 Es ist das bedeutendste Bauwerk der Stadt und liegt im Osten des Djemaa-el-Fna Platzes. 
 
 Die Moschee wurde im 12. Jahrhundert erbaut, das Minarett ist bis heute ein Modell marokkanischer Architektur. Wir sind beeindruckt. 
 
 

 
 
 B[image: chapter5Image14.jpeg]esonders schön, auch die alten Stadttore mit den herrlichen Holzschnitzereien und Mosaiken. 
 
 Im Kasbah-Viertel befindet sich die alte Almohadenstadt. 
 
 

 
 
 [image: chapter5Image15.jpeg] Südlich davon liegen die Saadier Gräber, eines der schönsten Bauwerke der Stadt. Besonders beeindruckend sind hier die prachtvollen Steinsärge und wundervollen Säulenhallen.
 
 

 
 
 Einen echten Palast wollen die Prinzessinnen natürlich auch sehen. Der El-Badi-Palast war eine der prächtigsten Palastanlagen des Orients.  [image: chapter5Image16.jpeg] Die noch vorhandenen Grundmauern lassen die einstigen Dimensionen erahnen. Auf den Mauerresten nisten Störche. In den finsteren Gewölben kann man sehen, wo die Gefangenen angekettet waren.
 
 

 
 
 An den EI-Badi-Palast schließt sich der Königspalast „Dar el Makhzen“ an, der auch jetzt vom König bei Aufenthalten in Marrakesch noch bewohnt wird, daher kann man ihn auch nicht besichtigen. 
 
 

 
 
 N[image: chapter5Image17.jpeg]ur von außen betrachten, ist uns nicht genug. Etwas mehr von der Pracht der Paläste kann man im Palast Bahia sehen. Das Gebäude ist größtenteils erhalten. 
 
 

 
 
 Die Säulen, die Mosaiken, die Holzschnitzereien, die Lampen, die Kamine. Hier würden wir auch gern einziehen.
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 
 
 
 Felsen
 
 

 
 
 Das Atlasgebirge ist nahe. Die Beschreibung von Wasserfällen und romantischen Tälern begeistert uns. Also buchen wir einen Tagesausflug. Dieses Mal schließen sich auch noch andere Gäste aus dem Riad an. Wie immer treffen wir Mohammed am Taxistand. Er begrüßt uns wie alte Freunde. Wir nehmen in der deutschen Edelkarosse Platz und freuen uns auf eine schöne Fahrt, den hohen Bergen entgegen. 
 
 

 
 
 Zuerst geht es ins romantische Ouirika-Tal. Mit uns zusammen ist noch ein junges Pärchen unterwegs, daher nutzt unser marokkanischer Fahrer die Gunst der Stunde, ein bisschen Provision zusätzlich zu verdienen. 
 
 

 
 
 Wir besuchen eine Arganölfabrik. Natürlich. Neben Teppichen ist das Arganöl ja DER Exportschlager Marokkos. Es ist ein Betrieb, der nur Frauen beschäftigt. Finden wir gut. In dem islamischen Land sind die Mädels hier ja immer noch im Hintertreffen. In der Arganölstätte kaufen wir immerhin noch Naturkosmetik. Kajal und Lippenpflege mit Arganöl.
 
 

 
 
 Holprige Pisten. Flüsse, Täler. Selten Menschen. Karge Landschaften in kühler Schönheit. Dann geht es in ein typisches Berberdorf. Wir werden zum Chef eingeladen. Bekommen Tee, besichtigen die Hütten ohne Badezimmer und buchstäblich fließend Wasser durchs Wohnzimmer. Kinder spielen auf dem blanken Lehmboden mit Hühnerküken. Kurz vor dem „Ausgang“ folgt der Souvenirladen. Teller, Krüge, silberne Kannen, Aschenbecher. Das finden wir nicht so gut. Das Zeug findet daher auch keinen Anklang.
 
 Etwas angesäuert kutschiert Mohammed uns weiter. Hier wurde kein Umsatz und damit auch keine Provision gemacht. 
 
 

 
 
 Es geht weiter in ein Teppichlager. Auch Berber. Wir müssen uns auf die Teppiche setzen, Tee und kleine Teigteilchen zu uns nehmen. Bitte! Das ist Gastfreundschaft! Die Söhne oder Neffen des Teppichchefs müssen gefühlte hundert Teppiche und Vorleger aus reiner Schafwolle oder Kaschmir vor uns entrollen. Deren Qualität und Knotentechnik wird nach Kräften angepriesen.  [image: chapter5Image18.jpeg] Leider finden auch diese schönen, aber auch recht teuren Stücke, keinen Abnehmer in der kleinen Gruppe. 
 
 

 
 
 Im Bergdorf am Nationalpark hat man eine herrliche Aussicht. Wir treffen einen Bergführer, der uns für relativ kleines Geld zu den Wasserfällen begleiten soll. Eine ganz leichte Wanderung von ungefähr zwei Stunden wird uns angepriesen. Wir haben nur leichte Turnschuhe, Jeans, T-Shirt und dünne Fleecejacken an. 
 
 Waja (er heißt wohl nicht wirklich so, aber so ähnlich spricht man es) ist altersmäßig schwer einzuschätzen. Irgendwas zwischen Fünfzig und Siebzig. Bevor wir uns zu unserer Wanderung aufmachen, führt uns der schlitzohrige Alte in ein Lokal, wo er sich zu Erfrischungen von uns einladen lässt. Es sei ihm vergönnt.  [image: chapter5Image19.jpeg]
 
 

 
 
 

 
 
 Was dann folgte klingt ausgedacht, ist aber tatsächlich so passiert. Die erste Etappe führt an kleinen Lokalen und Hütten vorbei. Der Weg ist relativ befestigt. Hohe Bäume schlängeln sich entlang des Flussbettes. Der erste Wasserfall ist als solcher gar nicht zu erkennen. Nur ein Rinnsal. Hier steht sogar eine Ruhebank. Darauf, völlig fertige Wanderer. 
 
 Ha! Prinzessin Sa hasst zwar jede Art von Sport, fühlt sich aber fit genug für einen kleinen Spaziergang. Eine Stunde später bereue ich diesen Entschluss zutiefst. Der einstmals befestigte Weg verwandelt sich erst in weichen, rutschigen Waldboden, dann in loses Geröll. Wir klettern mit viel Mühe am Rand des Wasserbettes. 
 
 

 
 
 Immer höher geht es und immer beschwerlicher wird es. Unsere dünnen Turnschuhe haben glatte Sohlen. Wir finden keinen Halt auf blanken Felsen. Wir jammern und klagen, holen uns nasse Füße beim durchqueren des Wassers. Aber es gibt kein zurück. Diesen Weg wieder hinunter gehen, wonach wir nach zwei Stunden große Lust haben, wäre viel zu gefährlich. Wir würden unweigerlich abrutschen und uns verletzten. 
 
 Waja macht uns Mut. Behauptet, wir hätten es gleich geschafft. Im Dorf hatte er auch behauptet, wir wären insgesamt nur zwei Stunden unterwegs und es wäre „ganz leicht“. 
 
 

 
 
 E[image: chapter5Image20.jpeg]s hilft nicht. Wir müssen weiter bergauf bis zum ersten Gipfel, von dort aus wird uns ein sanft abfallender Rückweg ins Dorf versprochen. Und der prächtige Wasserfall natürlich, der fünfte von insgesamt sieben. 
 
 

 
 
 Mit letzter Kraft kommen wir oben an, das heißt, fast oben. Der Wasserfall stürzt sich in die Tiefe. Gischt spritzt. Wir fotografieren wie die Besessenen. Wir haben den Aufstieg gemeistert! Denken wir. 
 
 

 
 
 Am Wasserfall steht ein Lokal, wo man Erfrischungen und auch etwas zu essen bekommt. Nachdem wir die Fotoorgie abgeschlossen haben, lassen wir uns im kühlen Schatten nieder und betrachten die Landschaft. Schauen stolz hinunter. 
 
 

 
 
 Nachdem wir wieder etwas zu Kräften gekommen sind, nehmen wir auch die anderen Besucher wahr. 
 
 Die Neuankömmlinge und die, die schon vor uns hier waren. Das Ausflugslokal, wo wir sitzen, ist nicht auf dem Gipfel, sondern am Becken des Wasserfalls. Um uns nur steile Felswände. Nachdem wir auf einem „Einbahnpfad“ heraufgekommen sind, wie kommen wir dann wieder hinunter?
 
 

 
 
 Gerade bricht eine Gruppe auf. Unsere Augen folgen ihnen. Hinter der Bretterbude ist eine rostige Metallleiter in die Felswand geschlagen. Oberhalb der Leiter ist nur Himmel zu sehen. Wozu dient dieser Aufstieg? 
 
 Palaver am Fuße der Leiter. Uns stockt der Atem! Die Leute klettern hinauf, ungesichert, in eine Höhe von etwa 15 Metern. Als der erste oben ist, streckt sich ihm aus dem Nichts ein Arm entgegen. Noch eine dunkle, wettergegerbte Hand greift zu und dann ist der Mann aus unserem Blickfeld verschwunden. Das kann doch nicht euer Ernst sein!
 
 Ist es aber. Waja wartet bis die Leute vor uns verschwunden sind und fordert uns auf, es ihnen gleichzutun. Wir sehen uns ungläubig an. Waja redet auf uns ein, wie auf kranke Pferde. Nur noch diese paar Sprossen und dann kommt der sanfte Pfad, zurück ins Dorf. Alles ist gut. Nein, es gibt keinen anderen Weg.
 
 

 
 
 Also gut. Prinzessinnen sind ja nicht feige. Was bleibt uns auch anderes übrig? Die Bergwacht rufen? 
 
 Die Leiter ist glitschig von der Gischt des Wasserfalls. Wir klammern uns an die Halterungen und steigen Sprosse um Sprosse nach oben. Nicht nach unten schauen! Nur immer nach oben, bis die marokkanischen Helfer einen über die Felskante zerren. 
 
 „Bitte nicht liegen bleiben! Nein, hier können Sie nicht sitzen, gehen sie um den nächsten Felsen herum, dort können Sie rasten!





- Ende der Buchvorschau -

    OEBPS/images/chapter5Image9.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image16.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image10.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image17.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image11.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image18.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image12.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image19.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image5.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image12.png





OEBPS/images/chapter5Image6.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image13.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image7.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image14.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image8.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image15.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image11.jpeg












OEBPS/images/chapter5Image13.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image20.jpeg






OEBPS/images/chapter5Image14.jpeg





Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/images/chapter5Image29.jpg





OEBPS/images/chapter10Image5.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image30.jpg





OEBPS/images/chapter10Image6.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image31.jpg





OEBPS/images/chapter10Image7.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image1.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image8.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image1.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image26.jpg





OEBPS/images/chapter10Image2.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image27.jpg





OEBPS/images/chapter10Image3.png





OEBPS/images/chapter5Image28.jpg





OEBPS/images/chapter10Image4.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image2.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image9.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image3.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image10.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image4.jpeg





OEBPS/images/chapter3Image3.jpeg
A

N A
LRECN

VERY





OEBPS/images/chapter5Image31.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image38.jpeg





OEBPS/images/chapter3Image2.jpeg





OEBPS/images/chapter6Image1.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image39.jpeg





OEBPS/images/chapter3Image1.jpeg





OEBPS/images/chapter6Image2.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image40.jpeg





OEBPS/images/chapter2Image43.jpeg





OEBPS/images/chapter6Image3.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image27.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image34.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image28.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image35.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image29.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image36.jpeg
— A4
SIRLRTTIRX






OEBPS/images/chapter3Image4.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image30.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image37.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image31.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image25.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image32.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image26.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image33.jpeg





OEBPS/images/neobooks-logo.jpg
books.com





OEBPS/images/chapter5Image20.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image27.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image21.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image28.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image22.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image29.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image23.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image30.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image16.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image23.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image17.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image24.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image18.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image25.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image19.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image26.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image21.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image15.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image22.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image24.jpeg
|||||||||||||





OEBPS/images/chapter2Image24.jpeg





OEBPS/images/chapter4Image3.jpeg





OEBPS/images/chapter7Image19.jpeg





OEBPS/images/chapter2Image23.jpeg





OEBPS/images/chapter4Image4.jpeg





OEBPS/images/chapter7Image20.jpeg





OEBPS/images/chapter2Image22.jpeg





OEBPS/images/chapter4Image5.jpeg





OEBPS/images/chapter8Image1.jpeg
ﬁ.zzwﬁ
ﬁ,#t_






OEBPS/images/chapter2Image21.jpeg





OEBPS/images/chapter4Image6.jpeg





OEBPS/images/chapter8Image2.jpeg





OEBPS/images/chapter2Image27.jpeg





OEBPS/images/chapter2Image26.jpeg





OEBPS/images/chapter2Image25.jpeg





OEBPS/images/chapter7Image18.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image4.jpg





OEBPS/images/chapter8Image7.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image5.jpg





OEBPS/images/chapter2Image31.jpeg





OEBPS/images/chapter4Image7.jpeg





OEBPS/images/chapter8Image3.jpeg





OEBPS/images/chapter2Image30.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image1.jpg





OEBPS/images/chapter8Image4.jpeg





OEBPS/images/chapter2Image29.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image2.jpg





OEBPS/images/chapter8Image5.jpeg





OEBPS/images/chapter2Image28.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image3.jpg





OEBPS/images/chapter8Image6.jpeg





OEBPS/images/chapter2Image35.jpeg





OEBPS/images/chapter7Image8.jpeg





OEBPS/images/chapter2Image34.jpeg





OEBPS/images/chapter3Image5.jpeg





OEBPS/images/chapter7Image9.jpeg





OEBPS/images/chapter2Image33.jpeg





OEBPS/images/chapter3Image6.jpeg





OEBPS/images/chapter7Image10.jpeg





OEBPS/images/chapter2Image32.jpeg





OEBPS/images/chapter3Image7.jpeg





OEBPS/images/chapter7Image11.jpeg





OEBPS/images/chapter2Image37.jpeg





OEBPS/images/chapter2Image36.jpeg





OEBPS/images/chapter2Image38.jpeg





OEBPS/images/chapter3Image12.jpeg





OEBPS/images/chapter7Image16.jpeg





OEBPS/images/chapter4Image1.jpeg





OEBPS/images/chapter7Image17.jpeg





OEBPS/images/chapter4Image2.jpeg





OEBPS/images/chapter2Image42.jpeg





OEBPS/images/chapter3Image8.jpeg





OEBPS/images/chapter7Image12.jpeg





OEBPS/images/chapter2Image41.jpeg





OEBPS/images/chapter3Image9.jpeg





OEBPS/images/chapter7Image13.jpeg





OEBPS/images/chapter2Image40.jpeg





OEBPS/images/chapter3Image10.jpeg





OEBPS/images/chapter7Image14.jpeg





OEBPS/images/chapter2Image39.jpeg





OEBPS/images/chapter3Image11.jpeg





OEBPS/images/chapter7Image15.jpeg





OEBPS/images/chapter2Image2.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image18.jpg





OEBPS/images/chapter9Image2.jpeg





OEBPS/images/chapter2Image1.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image19.jpg





OEBPS/images/chapter9Image3.jpeg





OEBPS/images/chapter1Image26.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image20.jpg





OEBPS/images/chapter9Image4.jpeg





OEBPS/images/chapter1Image25.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image21.jpg





OEBPS/images/chapter9Image5.jpeg





OEBPS/images/chapter2Image6.jpeg





OEBPS/images/chapter2Image5.jpeg





OEBPS/images/chapter8Image18.jpeg





OEBPS/images/chapter2Image4.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image16.jpg





OEBPS/images/chapter8Image19.jpeg





OEBPS/images/chapter2Image3.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image17.jpg





OEBPS/images/chapter9Image1.jpeg
N\
,nw ,
ik U L) sen

Lo g mema L0 G s
HH'E“ mﬁmmngg






OEBPS/images/chapter2Image7.jpeg





OEBPS/images/chapter2Image9.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image22.jpg





OEBPS/images/chapter9Image6.jpeg





OEBPS/images/chapter2Image8.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image23.jpg





OEBPS/images/chapter9Image7.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image24.jpg
|||||||||||||





OEBPS/images/chapter9Image8.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image25.jpg





OEBPS/images/chapter2Image13.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image7.jpg





OEBPS/images/chapter8Image10.jpeg





OEBPS/images/chapter2Image12.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image8.jpg





OEBPS/images/chapter8Image11.jpeg





OEBPS/images/chapter2Image11.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image9.jpg





OEBPS/images/chapter8Image12.jpeg





OEBPS/images/chapter2Image10.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image10.jpg





OEBPS/images/chapter8Image13.jpeg





OEBPS/images/chapter2Image17.jpeg





OEBPS/images/chapter2Image16.jpeg





OEBPS/images/chapter2Image15.jpeg





OEBPS/images/chapter8Image8.jpeg





OEBPS/images/chapter2Image14.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image6.jpg





OEBPS/images/chapter8Image9.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image15.jpg





OEBPS/images/chapter2Image20.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image11.jpg





OEBPS/images/chapter8Image14.jpeg





OEBPS/images/chapter2Image19.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image12.jpg





OEBPS/images/chapter8Image15.jpeg





OEBPS/images/chapter2Image18.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image13.jpg





OEBPS/images/chapter8Image16.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image14.jpg





OEBPS/images/chapter8Image17.jpeg





OEBPS/images/chapter1Image6.jpeg





OEBPS/images/chapter1Image5.jpeg





OEBPS/images/chapter1Image4.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image51.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image52.jpeg





OEBPS/images/chapter1Image10.jpeg





OEBPS/images/chapter1Image9.jpeg





OEBPS/images/chapter1Image8.jpeg





OEBPS/images/chapter1Image7.jpeg





OEBPS/images/chapter1Image13.jpeg





OEBPS/images/chapter1Image12.jpeg





OEBPS/images/chapter1Image11.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image57.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image53.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image54.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image55.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image56.jpeg





OEBPS/images/chapter1Image17.jpeg





OEBPS/images/chapter1Image16.jpeg





OEBPS/images/chapter1Image15.jpeg





OEBPS/images/chapter1Image14.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image41.jpeg





OEBPS/images/chapter1Image21.jpeg





OEBPS/images/chapter1Image20.jpeg





OEBPS/images/chapter1Image19.jpeg





OEBPS/images/chapter1Image18.jpeg





OEBPS/images/chapter1Image23.jpeg





OEBPS/images/chapter1Image22.jpeg





OEBPS/images/27672.jpg
SABINE VON ROTHENFELS






OEBPS/images/chapter10Image50.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image46.jpeg
e e i






OEBPS/images/chapter10Image47.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image48.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image49.jpeg





OEBPS/images/chapter1Image24.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image42.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image43.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image44.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image45.jpeg





OEBPS/images/chapter1Image10.jpg





OEBPS/images/chapter6Image34.jpeg





OEBPS/images/chapter6Image35.jpeg





OEBPS/images/chapter6Image36.jpeg





OEBPS/images/chapter1Image14.jpg





OEBPS/images/chapter1Image13.jpg





OEBPS/images/chapter1Image12.jpg





OEBPS/images/chapter1Image11.jpg





OEBPS/images/chapter1Image18.jpg





OEBPS/images/chapter1Image17.jpg





OEBPS/images/chapter1Image16.jpg





OEBPS/images/chapter1Image15.jpg





OEBPS/images/chapter1Image19.jpg





OEBPS/images/chapter7Image5.jpeg





OEBPS/images/chapter7Image6.jpeg





OEBPS/images/chapter7Image7.jpeg





OEBPS/images/chapter7Image1.jpeg





OEBPS/images/chapter7Image2.jpeg





OEBPS/images/chapter7Image3.jpeg





OEBPS/images/chapter7Image4.jpeg





OEBPS/images/chapter1Image21.jpg





OEBPS/images/chapter1Image20.jpg





OEBPS/images/chapter6Image24.jpeg





OEBPS/images/chapter6Image25.jpeg





OEBPS/images/chapter1Image25.jpg





OEBPS/images/chapter1Image24.jpg






OEBPS/images/chapter1Image23.jpg





OEBPS/images/chapter1Image22.jpg





OEBPS/images/chapter1Image3.jpeg





OEBPS/images/chapter1Image2.jpeg





OEBPS/images/chapter1Image1.jpeg





OEBPS/images/chapter1Image26.jpg






OEBPS/images/chapter6Image30.jpeg






OEBPS/images/chapter6Image31.jpeg





OEBPS/images/chapter6Image32.jpeg






OEBPS/images/chapter6Image33.jpeg





OEBPS/images/chapter6Image26.jpeg





OEBPS/images/chapter6Image27.jpeg





OEBPS/images/chapter6Image28.jpeg





OEBPS/images/chapter6Image29.jpeg





OEBPS/images/chapter6Image22.jpeg





OEBPS/images/chapter6Image23.jpeg





OEBPS/images/chapter6Image18.jpeg





OEBPS/images/chapter6Image19.jpeg





OEBPS/images/chapter6Image20.jpeg





OEBPS/images/chapter6Image21.jpeg





OEBPS/images/chapter6Image14.jpeg





OEBPS/images/chapter6Image15.jpeg





OEBPS/images/chapter6Image16.jpeg





OEBPS/images/chapter6Image17.jpeg





OEBPS/images/chapter1Image9.jpg





OEBPS/images/chapter6Image11.jpeg





OEBPS/images/chapter1Image8.jpg





OEBPS/images/chapter6Image12.jpeg





OEBPS/images/chapter6Image13.jpeg





OEBPS/images/chapter1Image5.jpg





OEBPS/images/chapter6Image7.jpeg





OEBPS/images/chapter1Image4.jpg





OEBPS/images/chapter6Image8.jpeg





OEBPS/images/chapter1Image7.jpg





OEBPS/images/chapter6Image9.gif





OEBPS/images/chapter1Image6.jpg





OEBPS/images/chapter6Image10.jpeg





OEBPS/images/chapter6Image4.jpeg





OEBPS/images/chapter6Image5.jpeg





OEBPS/images/chapter6Image6.jpeg





OEBPS/images/chapter1Image1.jpg





OEBPS/images/chapter1Image3.jpg





OEBPS/images/chapter1Image2.jpg





